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Jetzt erzähle ich die Geschichte. Eine Abenteuerheldengeschichte, in der es um mich geht, Anton unter Wasser. Es beginnt in der Zeit, als ich noch Starflashman hieß, und hier sind Chips. Ich habe auch extra Popcorn gemacht. Ihr sollt sitzen bleiben und zuhören, alles klar?

Also, es beginnt auf der Autobahn. Die Reise ging los. Opa lenkte den Wagen, ich zog meine Badehose an und Oma sang die Lieder aus dem Radio mit.

»Gib Stoff, Kumpel!«, sagte ich zu Opa. Ich mag es, wenn Autos etwas unter der Haube haben. Und ich dachte, es wäre schön, wenn alle anderen Autos schnell zur Seite fahren würden, sobald wir kommen. Doch Opa fuhr nur hundert, wegen dem Wohnwagen.

Der Wohnwagen. Ich schaute aus dem Rückfenster, wo man sehen konnte, wie er hinter uns herwackelte. Er könnte auch ein Spaceshuttle sein, überlegte ich. Dann wären wir ein Astronautenteam auf dem Weg zur Airbase. Ich wäre der Raumschiffpilot und würde Oma und Opa sicher auf den Mond bringen. Mit fünfhunderttausend km/h.

»Ganz in Weiß, mit einem Blumenstrauß ...«, sang Oma. Von Schlagermusik wurde mir übel in den Ohren. Schnell suchte ich meine Hiphop-CD raus und gab sie zu Oma nach vorne. Dann lehnte ich mich zurück und schaute aus dem Fenster. Aus dem rechten Fenster, denn auf der linken Seite hätte man nur die ganzen Autos gesehen, die uns überholten.

Wir fuhren. Wir fuhren in die Ferien und ich hatte meine Badehose an. Yeah.
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Dann kamen wir am Campingplatz an. Der war eigentlich cool, es gab Spielautomaten, Tischtennis, eine Bar für Chips und Eis und sogar eine Disco. Ich sprang raus aus dem Auto, in meiner Badehose. Mein Rücken war voller Abdrücke von den Sitzpolstern, weil ich ja die ganze Fahrt über nur die Badehose angehabt hatte. Jedenfalls rief ich: »Venga, Amigos!«, und rannte über den Campingplatz, der eigentlich cool war, aber nur eigentlich. Denn wo man auch hinsah: kein Swimmingpool.

»Opa, machst du Witze?«

»Aber nein«, sagte Opa. Er hatte den Wohnwagen auf unseren Standplatz gezogen und löste ihn nun von der Anhängerkupplung.

»Wo, verdammt, ist dann der verdammte Swimmingpool?!«

Oma lachte. »Wir sind doch hier am See«, sagte sie und legte ihren Arm um mich. Ich hasse es, wenn sie das tut. Bin ich ein Baby, oder was? Ich schlug ihren Arm runter und stampfte drei Schritte von den beiden weg. Meine Schritte waren sehr fest, ich glaube sogar, der Boden bebte etwas.

»Das ist nicht euer Ernst, oder?« Ich begann leise, aber ich war Starflashman, und es war klar, dass es gleich laut werden würde. »Ihr wollt also, dass ich hier Ferien mache? Hier?! Hallo, geht’s noch?«

Oma und Opa waren sehr verdattert. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass ein Kind einen Swimmingpool erwartet. Manchmal frage ich mich, auf welchem Planeten die eigentlich leben.

»Wir sind extra wegen dem See hierhergefahren«, sagte Opa.

Und Oma fragte: »Was willst du denn mit einem Swimmingpool?«

Was für eine Frage.

In einen Swimmingpool hätte ich einen Köpper gemacht. Ich hätte auch Arschbomben gemacht und zwei bis drei Minuten unter Wasser die Luft angehalten. Ich wäre getaucht und hätte den Mädchen die Füße weggezogen oder die Bikinihose, vielleicht. Jedenfalls hätte ich Kinder vorm Ertrinken gerettet, wenn ihre Schwimmflügel Löcher gekriegt hätten. Dann wäre ich reingesprungen, mit einem Köpper, durchs ganze Becken getaucht, um das kleine Kind vom Boden des Swimmingpools aufzuheben. Ich hätte es rasend schnell nach oben gebracht und den Eltern übergeben, die schon ganz verzweifelt gewesen wären, weil es ja wirklich um das Leben ihres kleinen Babys gegangen wäre. Dann hätte ich gesagt: »Ach, übrigens, ich soll Ihnen noch das Kind hier bringen.« Und ich hätte wieder meine Sonnenbrille aufgesetzt und mich auf den Liegestuhl gelegt. Ja, ja, es gab einfach unendlich vieles, was man mit einem Swimmingpool hätte anstellen können.

Den Rest des Abends sprach ich kein Wort mehr mit den beiden Verrätern. Sie packten ihre Sachen aus und räumten sie in die kleinen Schränke vom Wohnwagen. Ich saß auf dem Sofa und guckte einen Actionfilm.

Als der Film zu Ende war, baute ich das Sofa zu meinem Bett um und legte mich schlafen. In diesem Loch im Nirgendwo. Heimweh hatte ich natürlich nicht, aber ich musste an das Ameisenspiel denken. Wenn Mama mich auskitzelt, als ob ganz viele Ameisen auf mir krabbeln würden, und Papa mich danach in den Arm nimmt, um die Ameisen plattzudrücken, dann schlafe ich immer sofort ein.

Das ging aber jetzt nicht. Ich war verdammt alleine. Mit meinen Ferien. An einem Ort ohne Swimmingpool, an dem es keine Ratte ausgehalten hätte.
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Am nächsten Morgen wurde ich von einer verfluchten Angelrute geweckt. Sie stupste mich in den Bauch. Ich drehte mich um, aber da knallte so eine blöde kleine Boje an meine Nase. Ich stellte mich schlafend und versuchte, meinen schönen Traum weiterzuträumen.

Er handelte von einer Mission in der Wüste. Ich war Kampfpilot und hatte den Auftrag, ein Dorf zu retten, das von Löwen umzingelt war. Gerade wollte ich aus dem Flugzeug heraus ein hübsches Mädchen aus den Klauen eines Löwen befreien, als Opa zu sprechen anfing.

»Wo sind bloß meine Würmer?« Opa hatte leise vor sich hin gemurmelt, aber ich hatte es doch deutlich verstanden. Schlagartig riss ich die Augen auf.

»Habe ich da gerade Würmer gehört?«

Opa wandte sich zu mir um. Die Angeln, die er in der Hand hielt, fegten dabei über mein Gesicht. »Ach, guten Morgen, Anton«, sagte er. Und dann suchte er weiter unter dem Sofa, das zu meinem Bett umgebaut war und auch Schrankfächer hatte. Ich sprang auf den Tisch.

»Ich hatte sie in einer Dose ...«, murmelte Opa weiter. Aber er wurde von Oma unterbrochen. »Kommt ihr frühstücken?«

Sie war draußen, und durch das Wohnwagenfenster konnte ich sehen, dass auf dem Frühstückstisch meine Lieblingsknisterknusperschokoflakes standen.

Weil ich nicht durch den würmerverseuchten Wohnwagen laufen wollte, griff ich mit den Händen nach der Dachluke. Ich stieß mich mit den Füßen vom Tisch ab und holte Schwung. Zwei, drei Mal schwang ich vor und zurück, und als meine Beine wieder Richtung Ausgang flogen, ließ ich los.

Der Kühlschrank schepperte, als ich dagegen donnerte. Es gab einen Riesenrums. Und mein kleiner Zeh, den ich an der Kühlschrankecke angestoßen hatte, tat verflucht weh. Trotzdem heulte ich nicht.
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Nach dem Frühstück fing Opa wieder an, mit seinen Angelsachen rumzumachen. Immerhin hatte er inzwischen die Würmer gefunden und tief in seiner Angeltasche verstaut. Oma zog ihren Badeanzug an. Wie es aussah, planten sie, zum See zu gehen. Ich hatte nichts dagegen. Alte Leute haben ihren Spaß, junge Leute haben ihren Spaß. Jeder, wie er will. Ich jedenfalls hatte vor, das Bett nicht zum Sofa umzubauen, sondern erst mal als Bett zu lassen. Ich wollte schön Fernsehen gucken und vielleicht später noch eine zweite Portion Knisterknusperflakes essen, die waren nämlich sehr, sehr gut.

Als ich es mir gerade bequem gemacht hatte und die ersten Programme durchzappte, klopfte es von außen an die Scheibe. Oma stand da, mit ihrem Sonnenhütchen, und rief: »Wir wollen los!«

Ich winkte ihr freundlich zu. »Viel Spaß!«

»Anton, komm!« Sie klopfte noch lauter.

Na ja, und dann ging der Ärger los.

Ich sollte mit zum See. Sie zwangen mich dazu.

Ich sagte: »Mich zwingt keiner. Ich bin ein freier Mensch, klar?« Und dann regten sie sich auf, weil ich noch den Schlafanzug anhatte.

Was wollten die eigentlich?

Sie hätten mich im Wohnwagen lassen können, sie hätten mich im Schlafanzug lassen können. Dann hätten sie schön ihre Ruhe gehabt.

Aber nun kam ich mit. Ich stiefelte quer über den Campingplatz hinter zwei alten Leuten her. Die eine trug ein Sonnenhütchen und ein Sonnenschirmchen. Der andere trug eine Angelausrüstung. Unterwegs wischte er mehreren Leuten mit der Angel über den Kopf, ohne es zu merken. Aber ich sagte nichts. Ich sagte auf dem ganzen Weg kein Wort, weil ich noch beleidigt war. Man kann nicht beleidigt sein und gleichzeitig reden.

Immerhin war der See gleich hinter dem Campingplatz. Es gab eine große Badestelle mit Sandstrand und einem Holzsteg. Da machten Kinder Arschbomben. Oma und Opa gingen ein Stück am Ufer entlang, bis sie eine Stelle gefunden hatten, die ihnen gefiel. Sie luden ihr ganzes Zeug ab, direkt am Wasser.

Ich blieb bei den Bäumen, die einige Meter entfernt vom Ufer standen. Oma ging barfuß zum See und ruderte dabei mit den Armen, weil der Boden sie piekste. Als sie am Wasser angekommen war, steckte sie ihren Fuß hinein. Ich bekam eine Gänsehaut.

»Oh, ist das herrlich!«, rief sie. »Komm, Anton! Wir gehen gleich schwimmen!«

Sie drehte sich zu mir um und winkte. Ich rührte mich keinen Zentimeter von der Stelle.

Hatte ich bereits gesagt, dass ich Seen hasste?
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Widerlich. Schon von weitem konnte ich sie sehen: die Schlingpflanzen und den ganzen Horror. Nein, zugegeben, ich konnte sie nicht wirklich sehen. Schließlich stand ich mindestens zehn Meter vom Ufer entfernt. Und von da kann man nicht in das Wasser hineingucken. Man kann aber die Wasseroberfläche sehen und das hatte mir gereicht. Die Wasseroberfläche war: schwarz. Uah!

Es schüttelte mich. Warum ist Seewasser schwarz und warum ist Swimmingpoolwasser schön blau? Eben.

Viel Wasser konnte in dem See nicht drin sein, so schwarz, wie der war. Das musste alles voll sein von Schlingpflanzen und dem Ekelsdreck. Glipschige Fische, die von allen Seiten angeschossen kommen und den Menschen an die Beine glipschen. Muscheln, die auf- und zugehen und einen dabei kneifen. Schnecken, die ihren Schleim ausstoßen. Auch die Fische stoßen was aus. Sie pinkeln ins Wasser und machen sonst was da rein. Und die Quallen erst!

Am schlimmsten aber sind die Schlingpflanzen. Sie kommen von ganz, ganz tief, vom Grund. Da unten ist es noch schwärzer und eiskalt. Und dann wachsen sie hoch, werden dabei immer schleimiger und waberiger. Und wenn Menschen oben auf dem Wasser schwimmen, dann streichen sie mit ihren Bäuchen an den Schlingpflanzen vorbei.

Wenn ich einen Feind gehabt hätte, ich hätte ihn da reingeschmissen.

Jetzt hört auf zu lachen! Ich stelle mich nicht an. Ihr habt den See nicht gesehen, oder? Seid froh! Wenn ihr nicht aufhört zu lachen, ist die Geschichte zu Ende. Basta.

Gut. Aber schön zuhören, ja?

Oma war im Wasser. Sie schwamm ein Stück auf dem Rücken, ein Stück auf dem Bauch. Dann rief sie: »Huhu, Anton!« Ich konnte gar nicht hinsehen.

Darum setzte ich meine Sonnenbrille auf. Es musste ja nicht gleich jeder merken, dass ich mich davor gruselte, meiner eigenen Oma beim Schwimmen zuzugucken.

Opa drehte sich zu mir: »Soll ich dir zeigen, wie man angelt?«

»Nicht nötig.« Ich rückte die Sonnenbrille gerade. Und dann setzte ich mich auf einen Baumstumpf. Er war weit genug vom Wasser entfernt.

Opa spießte einen Wurm auf den Angelhaken.
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Am Abend war die Stimmung schlecht. Ich hatte mir in der Bar Chips und Eis geholt und mich vor den Fernseher im Wohnwagen gesetzt. Aber Oma und Opa wollten lieber mit mir spielen.

Sie standen mit dem Mensch-ärgere-dich-nicht vor mir. Ich konnte sie nicht richtig angucken, weil im Fernsehen gerade eine Autoverfolgungsjagd kam. Drei BMW hinter einem Ferrari her, einer flog über eine Brücke, der andere drunter durch, dann Massenkarambolage. Yes.

»Ihr seid nun wirklich alt genug, um alleine zu spielen«, sagte ich zu Oma und Opa.

Doch sie ließen nicht locker. Deshalb führte ich in der Werbepause ein ernsthaftes Gespräch mit ihnen. Es stellte sich dabei heraus, dass sie sich Sorgen um mich machten.

»Alles cool«, sagte ich. »Ich bin okay!«

»Aber du bist überhaupt nicht geschwommen«, fing Opa an.

»Kannst du vielleicht nicht schwimmen?«, fragte Oma. »Sollen wir es dir zeigen?«

»Oma, machst du Witze?!«

Ich erklärte ihr den Unterschied zwischen schwimmen können und schwimmen wollen.

»Na gut, dann willst du also nicht schwimmen«, meinte Opa. Er hatte es verstanden.

Oma fand das immer noch schlimm. »Ohne Schwimmen hast du ja gar keine Freude in deinen Ferien. Ist das nicht langweilig?«

Opa nickte. »Darüber machen wir uns Sorgen.«

Ich wollte nicht, dass so eine Kleinigkeit meinen Großeltern die Ferien versaute. Also versprach ich, die nächsten Tage nicht wieder stundenlang mit versteinerter Miene und Sonnenbrille auf einem Baumstumpf zu sitzen. Ich versprach, mir Spielzeug mit zum See zu nehmen. Und ich versprach, andere Kinder kennenzulernen.

»Alles klar?« So richtig überzeugt schienen sie noch nicht zu sein. Ich hielt Opa meine Hand hin: »Schlag ein, Kumpel.« Er schlug ein. Dann gab ich Oma einen Handkuss. Und da lächelten sie endlich wieder.

»Na, seht ihr«, sagte ich zufrieden. So einfach kann man Großeltern glücklich machen.

Und ich stellte schnell den Ton wieder an, weil die Werbepause vorbei war.
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Mein Power Racer X3C war ein treuer Gefährte. Mit seinen drei Gängen und extra fetten Truckreifen war Verlass auf ihn, auch im Offroad-Gelände, sogar in Pfützen. Schließlich hatte ich ihn selbst zusammengebaut.

Opa angelte wieder, Oma schwamm. Ich erkundete mit meinem X3C die Gegend. Es war meine Verpflichtung, denn ich hatte den beiden ja mein Wort gegeben. Und weil ich ein korrekter Enkelsohn bin, machte ich mich auch gleich daran, das zweite Versprechen einzulösen: Kinder kennenlernen.

Die Mission war lächerlich. In meinem normalen Leben wäre ich niemals losgezogen, um Kinder kennenzulernen. Die gab es doch haufenweise im Netz, kaum jemand hatte so viele Chatfreunde wie ich. Aber das Leben kann manchmal ein Verräter sein, und nun war ich hier, in einem Loch im Nirgendwo, und musste Kinder suchen.

Dass vom Steg weiterhin Arschbomben gemacht wurden, war nicht zu überhören. Leute, Leute! Wenn ich eins nicht leiden konnte, dann waren das Kinder, die mit dem Arsch voraus in Schlingpflanzen springen.

Eine Weile schaute ich mir das Elend an. Als Tarnung ließ ich den X3C den Badestrand auf und ab cruisen. Er kann auch durchs Wasser, wie ich schon sagte. Und das sieht sehr gut aus, wenn er mit zwei Reifen durch den See rast und mit zwei Reifen durch den trockenen Sand. Dann spritzt alles.

Während meine Hände wie von selbst die Fernsteuerung des X3C bedienten, beobachtete ich das Geschehen. Fünf Kinder waren auf dem Steg. Um genau zu sein, rannten sie immer nur kurz über ihn. Sie holten Anlauf, sprangen ins Wasser – platsch –, dann tauchten sie auf, schwammen ans Ufer und stapften über den Strand. Und dann rannten sie sofort wieder los, über den Steg, hinein ins Wasser … Und so weiter.

Bekloppt.

Einer der Jungen war älter als die anderen. Er machte Arschbomben rückwärts. Dabei schrie er jedes Mal: »Karramba!« Der Typ war von der Sorte Angeber. Seine Haare hatte er an den Seiten abrasiert und oben hellblond gefärbt. Ich würde lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass er aussah wie ein frisierter Pudel.

»Hallo!«, sagte plötzlich eine Stimme neben mir. Sie riss mich aus den Gedanken. Ich drehte mich zu ihr um. Da stand ein Mädchen. Sie war außer Puste, wahrscheinlich von dem ganzen Gerenne auf dem Steg. Ihre Haare tropften und sie lächelte mich an.

»Aah!« Ich schrie laut auf und rannte weg.

An der Schulter des Mädchens klebte eine Schlingpflanze.
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Natürlich rannte ich nur ein paar Schritte weg. Dann blieb ich stehen, weil so was schnell peinlich werden kann. Langsam, also lässig, kam ich zu dem Mädchen zurück. Ich zwang mich, nicht zu ihrer Schulter zu blicken.

Das Mädchen schaute mich sehr verwundert an. »Alles klar?«, fragte sie vorsichtig.

Ich nahm mir Zeit für die Antwort. Es sollte nicht so aussehen, als ob ich total durchgedreht wäre wegen einer Schlingpflanze. Erst mal kümmerte ich mich um die Fernbedienung in meiner Hand. Ich ließ den X3C richtig lospreschen. Der Motor jaulte laut auf und der Sand und das Seewasser spritzten unter den Reifen weg. Das Mädchen schaute sich diese Show an.

»He!«, riefen ein paar Erwachsene. »Was soll das?«

Sie regten sich auf, weil Matsch auf ihre Handtücher geflogen war. Kein Problem, ich lenkte den X3C zu mir. Er tat natürlich, was ich wollte.

»Wohnst du auch auf dem Campingplatz?«, fragte das Mädchen.

Ich nickte.

Der Angeber mit der Pudelfrisur stieg aus dem Wasser. Er hatte wohl gemerkt, dass bei mir was los war, und blickte zu uns rüber.

»Hast du deine Badehose vergessen?«, fragte das Mädchen.

Nun brauchte ich eine gute Antwort. Seine Badehose zu vergessen, ist gar nicht cool.

»Ich ziehe sie nicht an«, sagte ich. Aber ich spürte schon, dass das auch nicht besonders cool war.

»Warum nicht?«, fragte das Mädchen.

Der Pudel war bei uns angekommen. »Ein Neuer?«, fragte er und zeigte dabei auf mich.

»Ja«, antwortete das Mädchen. »Aber er kann seine Badehose nicht anziehen.«

Der Pudel musterte mich von oben bis unten. Ich musterte den Pudel. Er war einen ganzen Kopf größer als ich, hatte breitere Schultern als ich und die Muskeln an seinen Beinen zuckten. Während er meine Beine anglotzte, an denen das weiche Fleisch ganz ruhig blieb, wuschelte er durch seine schreckliche Frisur.

Das Wasser spritzte.

Ein paar Wassertropfen landeten auf meinem Arm. Diese Wassertropfen waren nicht nur aus dem widerlichen See, sondern auch noch von dem Pudelkopf gekommen. Ich biss die Zähne zusammen.

»Warum kann er sie nicht anziehen?« Er lachte. »Ist sie zu eng?«

»Keine Sorge«, antwortete ich, ganz cool. »Mein Traumkörper passt gerade noch rein.«

Mittlerweile waren auch die übrigen Kinder gekommen. Alle standen sie mir gegenüber. Alle trugen Badehosen und tropften. Ich hatte nicht nur meine normale Hose an, sondern auch ein T-Shirt, Gürtel, Unterwäsche, Socken, Sandalen, eine Mütze und die Sonnenbrille. Ich wusste, es wurde Zeit für einen coolen Spruch.

»Und was ist eigentlich mit dir?« Ich zog meine Augenbrauen hoch und schaute den Pudel voll verwundert an. »Ist Karneval nicht längst vorbei?«

Der Typ spuckte neben seine Füße.

»Aber das Kostüm ist gut.« Ich lächelte gemein. »Haha. Nächstes Jahr gehe ich auch als Pudel.«

Da ließ der Pudel seine Beinmuskeln zucken. »Was willst du?«, zischte er.

Aber ich hatte keine Lust mehr, mich mit ihm zu unterhalten. Ich ließ meinen X3C wieder cruisen. Ich ließ ihn mit den Reifen Sand auf die Pudelfüße spritzen.

Der Pudel glotzte blöd nach unten. Ich nutzte den Moment, um mich zu verabschieden. Also, ich drehte mich einfach um und ging weg.

Das letzte Wort hatte der Pudel. Er rief: »Wir sehen uns wieder, Kumpel!«
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Nun musste ich nachdenken. Der Pudel wollte sich prügeln. Das hatte man in seinen Augen gesehen. Er wollte sich mit mir prügeln!

Ich steuerte meinen X3C davon. Die Stelle am Ufer, an der Oma und Opa abhingen, vermied ich lieber. Sie sollten nicht sehen, dass ich ohne Kinder rumlief. Also ging ich in die andere Richtung. Es gab nur einen Spazierweg und der führte immer am See entlang, einmal drum herum.

Was war da groß zu erleben? Es gab Bäume und Leute, die zum Baden gingen oder vom Baden kamen. Ich ließ den X3C mit Vollgas über Wurzeln fliegen. Einige Leute ärgerten sich, wenn er ihnen aus Versehen in die Hacken fuhr. Dann sagte ich: »Sorry.« Es war nicht meine Absicht, Menschen zu quälen. Aber es war mein Recht, mit dem X3C zu machen, was ich wollte. Die Leute hatten schließlich auch ihren Spaß. Sie hatten ihren See.

Mit dem Pudel konnte ich mich nicht prügeln. So viel stand fest. Ich war schließlich ein überzeugter Gegner von Gewalt. Was also sollte ich tun? Wie ich es auch drehte und wendete, mir fiel nichts anderes ein, als mich die ganzen Ferien vor ihm zu verstecken. Obwohl ich das auch versagermäßig fand.

Als ich halb um den See herumgegangen war, blickte ich aufs Wasser. Auf die schwarze Brühe. Ein paar Ruderboote waren unterwegs, am Ufer saßen einzelne Angler. Und auf der anderen Seite, genau einmal quer rüber, da war der Steg. Hinter dem Steg war der Sandstrand, da lagen die Leute auf ihren bunten Handtüchern. Und auf dem Steg liefen kleine Männchen rum, die immer wieder ins Wasser hopsten. Das waren die Kinder. Vorsichtig ging ich auf den See zu. Ich verließ den Spazierweg und stieg über Äste und Laub. Den X3C nahm ich in die Hand. Ich dachte: Verdammt, es muss was dran sein an dem Dreckszeug. Warum sind die Leute so verrückt danach?

Ich traute mich bis ganz nah ran ans Wasser. Ich war schließlich Starflashman, und es war ja sowieso nicht so, dass ich Angst vor dem See gehabt hätte. Nur Ekel, es war nur reiner Ekel.

Jedenfalls stand ich da, meine Zehen hatten schon fast die Pissbrühe berührt. Ich blickte hinunter. Am Ufer, am allerletzten Rand, da war das Wasser nicht tief. Erst war es nur ein Zentimeter, dann wurden es nach und nach mehr, je weiter man Richtung Seemitte guckte.

Es wunderte mich, dass das flache Wasser am Rand gar nicht schwarz war. Es war sogar richtig durchsichtig, wenn man seinen Kopf direkt darüber hielt und runterguckte. Dieses Wasser fand ich eigentlich in Ordnung. Unter dem Wasser war Sand, den fand ich auch nicht so schlimm.

Ich überlegte, wie es wäre, wenn ich meinen Zeh hineingehalten hätte. Vielleicht wäre ein zauberhafter Stromschlag ausgegangen, vom Wasser in den Zeh und dann durch meinen ganzen Körper. Ich wäre erfüllt gewesen von einer Hyperpower und hätte geleuchtet wie ein Laser. Dann wäre ich abgesprungen vom Ufer und über den See geflogen. Ich hätte die Leute in ihren Ruderbooten besucht. Und dann hätte ich einen Köpper gemacht, mitten in den See, da, wo er am schwärzesten ist. Und ich hätte den Kampf aufgenommen mit den Schlingpflanzen. Jede einzelne hätte ich mit meinem Laserarm fertiggemacht. Mit letzten Kräften hätte ich mich an den Strand geschleppt. Und die Leute hätten gejubelt. Denn da, wo vorher Pissbrühe vor sich hin gegammelt hätte, da wäre Wasser gewesen, ganz, ganz durchsichtig und hellblau. Wie der reinste Swimmingpool.

Ein Geräusch riss mich aus den Gedanken. Es war ein leises Platschgeräusch. Ich schaute ihm nach. Da schwamm ein Frosch im Wasser. Ich sah auf meine Füße und war froh, dass sie auf dem trockenen Land standen.

Vom anderen Ufer her klangen die Stimmen vom Badestrand. Ich konnte es gut verstehen, ein lautes »Karramba!«.
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Am nächsten Tag zog ich meine Badehose an. Sie war doch gar nicht zu eng, warum sollte ich sie also nicht anziehen? Und es war auch angenehmer so, denn an diesem Tag kam eine krasse Hitzewelle.

Ich ging mit Opa zu seinem Angelplatz. Ich hatte vor, dort den Tag zu verbringen, wofür es mehrere Gründe gab. Erstens brauchten meine Augen eine Pause von Pudeln und Arschbomben. Damit die Großeltern sich nicht wieder Sorgen machten, hatte ich behauptet, ich wollte von Opa angeln lernen. Das war Grund Nummer zwei. Und drittens hatten die Großeltern eine Kühlbox. Die stand den ganzen Tag neben Opas Angelstuhl und war gefüllt mit eiskalten Getränken.

Also hatte ich mir ein Computerspiel mitgenommen und einen schönen Schattenplatz gesucht.

»Du musst den Köder richtig aufspießen«, sagte Opa. Er hielt einen Wurm hoch. Der Wurm kringelte sich in die Luft und um sich selbst. »Sonst schlucken sie den Haken nicht.«

Ich riss mich zusammen, so gut ich konnte. Kurz schaute ich auf Opas Wurm, dann warf ich schnell einen Blick zur Kühlbox. Opa wollte, dass ich auch eine eigene Angel ins Wasser hielt. Aber ich überzeugte ihn, dass es besser war, erst mal nur zuzusehen.

Beim Angeln gibt es einerseits viel zu tun. Man muss alles aufbauen, die Angel richtig auswerfen, sich viele Gedanken um die Köder machen. Und man muss sehr gut aufpassen, ob die Angel sich bewegt. Andererseits gibt es zwischen diesen Aufgaben auch viel Freizeit. Ich spielte und trank schön gekühlte Zitronenlimo.

Irgendwann ärgerte ich mich über die Angelei. Ich war gerade an einer total wichtigen Stelle in meinem Computerspiel, als Opa plötzlich aufsprang. Ein Fisch hatte angebissen und nun sollte ich gut aufpassen.

»Erst Leine geben, das ist wie ein Spiel zwischen dir und dem Fisch.« Opa ging aufgeregt mit der Angel am Ufer hin und her. »Wenn du keine Leine gibst, reißt er sich los.«

Ich stellte mir vor, dass da unten in der schwarzen Brühe ein Riesenfisch war, ein Hai, der mit Opa kämpfte. Opa hatte sein Hemd ausgezogen, sein Oberkörper war braun und er trug eine silberne Halskette. Ich fand es richtig cool, wie er da an der Angel kurbelte und mit dem Hai redete. Mir fiel ein, dass »Muscleman« ein guter Computerspiel-Name für Opa gewesen wäre.

»Komm, Bürschchen, komm. Du scheinst mir aber ein kleiner zu sein.«

Dann zog Opa die Angel raus aus dem Wasser. Der Fisch baumelte und zappelte an der Leine. Opa schwenkte ihn zu mir rüber. »Schau ihn dir an!« Und der Fisch flog direkt an meiner Nase vorbei.

Ich schrie: »Weg! Weg damit!«

Mir wurde ganz heiß. Ich glaube, ich hatte eine Panikattacke, jedenfalls musste ich mir den Schweiß von der Stirn wischen.

Den Rest konnte ich kaum mit ansehen. Opa löste den Fisch vom Haken, während er in seiner Hand zappelte. Dann warf er ihn in einen Eimer. Der Eimer war aus blauem Plastik, Opa hatte ihn vorher mit Seewasser gefüllt.

Und der Eimer stand genau zwischen mir und der Kühlbox.
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Als es Mittag wurde, hielt ich den Durst nicht länger aus. Wie schon gesagt, der Tag war extrem heiß. Und im Gegensatz zu allen möglichen Leuten, die im See schwammen, konnte ich mich nicht abkühlen.

Ich machte einen großen Bogen. Dabei musste ich sogar gefährlich nahe am Ufer entlang. Jedenfalls näherte ich mich der Kühlbox von der anderen Seite. Ich drehte meinen Kopf weg vom Fischeimer und suchte mit meinen Fingern blindlings eine Flasche heraus. Das war Opas selbstgemachter, kalter Kräutertee. Die nächste Flasche, die ich erwischte, war Zitronenlimo. Ich wollte zwar diesmal lieber Orange, aber egal. Die Kühlbox wieder zu verschließen, ohne hinzusehen, das wurde ziemlich schwierig. Um es kurz zu machen: Es gelang mir nicht, ich musste einfach hingucken, weil der Verschluss nicht reinging. Und schon war es passiert. Mein Blick fiel auf den Eimer mit Wasser mit Fisch.

Er bewegte sich, der Fisch.

Als ich meinen Schattenplatz wieder erreicht hatte, erholte ich mich langsam. Ich hielt die Flasche an meine Stirn und meinen Nacken, um mich zu kühlen. Dann wollte ich das Computerspiel weitermachen. Aber irgendwie wanderten meine Gedanken immer wieder zu diesem Fisch zurück.

Ich hatte nur eine halbe Sekunde hingeguckt, aber das, was ich gesehen hatte, war erstaunlich gewesen. Erstens war der Fisch keineswegs so groß wie ein Hai, er war gerade mal so lang wie meine Hand. Und zweitens war das Wasser im Eimer nicht schwarz gewesen. Es war durchsichtig, und da der Eimer blau war, sah es auch blau aus. Ich muss sagen, es sah aus wie Swimmingpool-Wasser.

Der Fisch schwamm in einem Swimmingpool, während ich es in der Hitze kaum noch aushalten konnte. Die Limo war schon wieder leer. Und der Schattenplatz hatte sich in eine Feuerstätte verwandelt, weil die Sonne sonst wohin gewandert war. Das Computerspiel war zu anstrengend. Ich träumte von einem Swimmingpool.

Wie es dem Fisch wohl ging in seinem schönen blauen Eimer? Ich beschloss, noch einen ganz kurzen Blick zu riskieren. Wenn ich es ein Mal überlebt hatte, würde es mich schon nicht umbringen. Außerdem stand der Eimer im Schatten.
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Der Fisch muss eine ausgefeilte Technik gehabt haben, mit der er die Seitenflossen gleichzeitig vor- und zurücksteuerte. Denn er stand fast die ganze Zeit auf einer Stelle. Und eigentlich hätte er doch abstürzen müssen oder absacken.

Ich schaute ihm zu. Er hatte Streifen auf dem Rücken und eine rote Schwanzflosse.

Seine Zähne konnte ich nicht sehen, weil der Mund zublieb. Nach einer Weile verlor ich die Geduld.

»Schwimm doch mal im Kreis!«, flüsterte ich ihm zu. Wenn ich in diesem Moment einen Swimmingpool gehabt hätte, ich hätte nicht nur auf der Stelle mit meinen Armen gewedelt. Ich wäre kreuz und quer auf- und abgetaucht.

Doch der Fisch hörte nicht auf mich. Da stupste ich ganz vorsichtig mit meinem Finger an den Eimer. Natürlich nur von außen, mit dem Wasser wollte ich nichts zu tun haben. Und, was habe ich gesagt: Nun schwamm der Fisch eine Kurve.

»Korrekt, Mann«, flüsterte ich dem Fisch zu, aber der stand schon wieder auf der Stelle.

Ich klopfte woanders an den Eimer und diesmal schwamm der Fisch direkt auf mein Klopfzeichen zu. Ich klopfte noch mal und noch mal, immer im Kreis um den Eimer herum. Da schwamm der Fisch im Kreis. Und als ich die Richtung änderte, änderte er auch die Richtung.

Das war cool!

Den Nachmittag über blieb ich beim Fisch, damit er nicht so alleine war. Wir spielten zusammen Im-Kreis-Schwimmen oder er stand auf der Stelle und ich zeigte ihm mein Computerspiel.

Gerade stellte ich mir vor, wie es wäre, mit dem Fisch im Fernsehen aufzutreten, als Opa zu mir kam. »Wir machen Schluss für heute«, sagte er.

Und er griff mitten in den Eimer und grapschte nach dem Fisch.

»Was machst du?!«, rief ich entsetzt.

»Der ist zu klein zum Essen, wir nehmen ihn als Köder. Für morgen.«

»Und kannst du mir auch verraten, was das zu bedeuten hat?«

»Na, wir stecken ihn auf die Angel und hoffen, dass ein größerer Fisch anbeißt.«

Mir wurde schlecht in den Ohren. »Soll das …« Ich sprach ganz leise und ernst. »Soll das etwa heißen, dass du ihn umlegen willst?«

Opa lachte. Er lachte!

»Wir brauchen kein Maschinengewehr«, sagte er.

Als ob die Wahl der Waffe jetzt mein größtes Problem gewesen wäre.

»Ich schlage ihn auf die Erde. Dann ist er gleich tot.«

Daraufhin verschränkte ich die Arme. »Vergiss es.«

Ich will nun nicht behaupten, dass ich ein besonders großer Freund der Fische war. Aber als Gegner von Gewalt war ich auch kein Freund von sinnlosem Morden.

Opa seufzte. »Na, gut. Dann werfen wir ihn eben zurück in den See.«

Das war ja mal eine typische Opa-Idee. Da hat man einem Fisch einen wunderbaren Swimmingpool besorgt und nun soll er zurück in die schwarze Pissbrühe? Wo er doch gerade angefangen hatte, sich in seinem Eimer wohlzufühlen.

»Ohne mich.«

»Aber Anton, was willst du denn?«, fragte Opa.

»Ich will gar nichts. Wegen mir kann alles so bleiben, wie es ist.«

»Wir sollen den Fisch hier im Eimer lassen?«

Ich nickte. Warum nicht?

»Aber ich brauche den Eimer, den will ich mitnehmen.«

Ich fragte mich, wozu Opa Angler geworden war, wenn er sich mehr für Plastikeimer als für Fische interessierte.

»Was ist, wenn es heute Nacht einen Sturm gibt? Dann kippt der Eimer um und der Fisch landet auf der trockenen Erde.«

Das war eine grauenvolle Vorstellung.

»Willst du das?«, hakte Opa nach.

Ich schüttelte den Kopf. Dann hob ich den Eimer hoch.

»Und nun?« Opa staunte.

»Wir nehmen ihn mit.«

Mir war eingefallen, dass man den Eimer gut unter den Wohnwagen stellen konnte. Da war er sicher vor Stürmen.
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Und wirklich: Als ich am nächsten Morgen aufwachte, schaute ich gleich unter dem Wohnwagen nach. Da war nichts umgekippt. Der Fisch stand seelenruhig in seinem Eimer auf der Stelle.

»Guten Morgen«, sagte ich.

Und Opa fragte: »Darf ich ihn jetzt töten?«

Darauf folgte der erste richtige Wutanfall in diesen Ferien. Ich kann sehr wütend werden. Es passiert nur manchmal. Und dann ist es so, als ob ich in meinem Bauch den Motor einer Düsenantriebsrakete hätte.

Erst schrie ich Opa an: »Pfoten weg vom Fisch!«

Dann schmiss ich die Campingstühle um. Ich war zwar ein Gegner von Gewalt, aber Gewalt gegen Sachen gehörte nicht dazu.

Ich schrie Oma an: »Was gibt’s zu glotzen?!«

Ich glaube, ich schmiss auch noch den Tisch um. Oma lief weg. Opa sagte immer wieder: »Beruhige dich. Beruhige dich.«

Ich konnte ihre Gesichter nicht mehr ertragen. Alles machte mich wütend, und alles, was mich wütend machte, fiel mir ein: der Campingplatz, die Kinder vom Steg, der See, diese Ferien im Nirgendwo. Aaahh!

Dann kroch ich unter den Wohnwagen, weil ich es nicht mehr aushielt, all das zu sehen.

Oma kam zurück. Sie redete leise mit Opa, und ich verstand, dass sie zuhause angerufen hatte. Mama hatte ihnen geraten, mich in den Wohnwagen zu sperren, bis ich wieder ruhig geworden wäre. Das war typisch. Immer werde ich gleich eingesperrt, nur weil keiner was kapiert.

Ich war gespannt, wie Oma und Opa das hinkriegen wollten. Oma trat an den Wohnwagen heran. Sie bückte sich und sprach in meine Richtung. »Anton?«

»Lalalala!«, brüllte ich, damit sie nicht weitersprechen konnte. Ich wollte nicht weg. Unter dem Wohnwagen war es dunkel und kühl. Ich fand das angenehm. Außerdem war der Fisch auch dort.

Dann blieb es eine ganze Weile lang ruhig. Aus meiner Position konnte ich die Füße von Oma und Opa beobachten. Sie liefen vor dem Wohnwagen auf und ab, bauten Tisch und Stühle wieder auf. Dann frühstückten sie und lasen Zeitung. Sie redeten nicht viel.

Erst als das alles vorbei war, kam Opa zum Wohnwagen. Er sagte: »Der Fisch braucht neues Wasser.«

Ich zog den Eimer zu mir herüber und sah hinein. Da war noch genug Wasser.

»Er hat den Sauerstoff verbraucht«, sagte Opa. »Wenn er kein neues Wasser bekommt, stirbt er.«

Ich überlegte. Das konnte eine Falle sein. Entweder ich ging selbst hinaus. Dann würden sie mich bestimmt packen und in den Wohnwagen sperren. Oder ich gab den Fisch heraus. Dann konnte es sein, dass sie ihn töteten.

Doch wenn ich mit dem Fisch unten blieb und es stimmen sollte, dass er neues Wasser brauchte, dann spielte ich mit seinem Leben. Ich blickte in den Eimer. Der Fisch sah wirklich etwas schwach aus.

»Okay, Kumpel. Das stehen wir jetzt gemeinsam durch«, flüsterte ich ihm zu. Er machte einen Schlag mit der roten Schwanzflosse.

Vor dem Wohnwagen standen noch immer Opas Füße, weil Opa auf eine Antwort wartete. »Aber kein Seewasser!«, rief ich.
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Oma hatte ein riesiges Gurkenglas mit in die Ferien genommen. Aus dem aßen wir jeden Tag Gurken und es waren immer noch mindestens zwanzig dicke Dinger drin. Die holten wir jetzt alle raus. Oma piekste sie mit einer Gabel auf und ich hielt Teller und Tassen bereit.

Als das Gurkenglas leer war, hatten wir zwei Teller und fünf Tassen mit Gurken gefüllt. Oma schüttelte den Kopf und murmelte: »O nein, o nein.«

Ich boxte Oma in den Arm. Aber nur kumpelhaft. Und ich sagte: »Du hast was gut bei mir.«

Dann nahm ich das große Gurkenglas und machte es voll mit Leitungswasser. Opa grapschte wieder im Eimer nach dem Fisch. Ich biss die Zähne zusammen. Als er den Fisch mit seinen bloßen Händen aus dem Eimer holte, zappelte er in der Luft, dass einem schlecht werden konnte. Aber als der Fisch im Gurkenglas angekommen war, da war er wieder ganz der alte. Mein Bruder Rote Schwanzflosse.

»Es ist ein Barsch«, sagte Opa. »Er frisst Würmer, Insekten und kleine Fische. Noch ist er ganz klein. Aber später wird er bestimmt ein hübscher Raubfisch.«

Ein Raubfisch!

Einmal hatte ich einen Film mit Piranhas gesehen, das sind Menschen fressende Raubfische. Wenn Leute baden gingen, dann bissen die Piranhas ihnen in die Füße. Und wenn jemand in einen ganzen Schwarm Piranhas geriet, dann gute Nacht.

Ich stellte mir vor, dass mein kleiner Fisch später auch mal ein Piranha würde. Dann könnte er im See warten, bis der Pudel käme und seine Arschbomben machte. Ha!

Ich klopfte mit meinem Finger an das Gurkenglas. Der Fisch drehte sich zu mir. »Pass auf, Fisch«, sagte ich. »Du kriegst jetzt einen Namen. Bist du bereit?«

Der Fisch schlug mit der Schwanzflosse. Ich schmetterte eine Fanfare: »Tamtamtamtam! Dein Name soll lauten ...«

Und ich holte viel Luft, um meine Stimme laut und tief zu machen.

»PIRANHA!«
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Das Gurkenglas war besser als der Eimer, weil Piranha rausgucken konnte. Ich trug es in den Wohnwagen. Piranha schaute sich das Bett an, das wieder zum Sofa umgebaut war, die Küche, die Schlafnische der Großeltern und den Fernseher. Ich zeigte ihm auch das Auto, die Angelsachen zeigte ich ihm lieber nicht.

Gerne hätte ich ihn über den ganzen Campingplatz getragen, doch meine Arme wurden lahm. So ein Gurkenglas voller Wasser ist auf die Dauer gar nicht so leicht. Da fiel mir zum Glück mein X3C ein.

Der war stark genug, um Gurkengläser zu transportieren. Und da ich ihn selbst gebaut hatte, konnte ich ihn natürlich auch umbauen. Ich steckte die Teile neu zusammen, bis in der Mitte eine gerade Fläche entstand.

Vorsichtig stellte ich das Gurkenglas darauf. Es war noch zu rutschig. Aber mit Opas Hosenträgern und den Gummis von Omas Lockenwicklern ließ es sich schließlich stabilisieren. Dann rollte ich ein bisschen vor und zurück. Piranha schien das alles in Ordnung zu finden. Also griff ich zur Fernbedienung.

Das war cool! Ich konnte Piranha einfach so durch die Gegend steuern. Wir drehten eine Runde um den Tisch. Einmal wackelte das Glas, weil es über eine Wurzel ging. Aber es kippte nicht um und danach passte ich besser auf.

Oma und Opa hatten sich für den See vorbereitet. »Was machst du da?«, riefen sie.

Ich erklärte es ihnen. Sie wollten, dass ich mit zum See kam. Ich fand nicht, dass der See für Piranha besonders spannend wäre, denn in seinem bisherigen Leben hatte er außer dem See und dem Eimer noch nicht viel gesehen. Aber ich willigte ein.

So marschierten wir über den Campingplatz. Opa mit baumelnden Angeln, Oma mit Sonnenhütchen, Anton mit Fisch im Auto.

Die Leute guckten.

Manche sprachen Oma und Opa sogar an. Dann zeigte Oma auf mich und sagte: »Es war seine Idee.« Dabei zuckte sie mit den Schultern, als ob sie sich entschuldigen wollte.

Die Leute lachten. Ich kümmerte mich nicht darum.
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Am See wurde uns bald langweilig. Kein Wunder, schließlich hatten wir den ganzen vorherigen Tag schon dort verbracht. Ich schwitzte und Piranha stand auf der Stelle.

War das öde.

»Hasta la vista.« Ich winkte Oma und Opa zu und machte mich mit Piranha auf den Weg, die Gegend zu erkunden. Erst mal wollte ich ihm alle Angebote vom Campingplatz zeigen. Das hätte Piranha gut gefallen, denn die Wege auf dem Campingplatz waren asphaltiert. Da ruckelte es beim Fahren nicht so.

Leider waren in der Zwischenzeit die anderen Kinder gekommen. Ich konnte sie von weitem schreien hören. Um zum Campingplatz zu kommen, musste ich am Steg vorbeigehen. Das gefiel mir gar nicht, denn wenn der Pudel Piranha gesehen hätte, hätte es gefährlich werden können.

Wir hatten keine Wahl. Ich musste Piranha mitten ins Gebüsch steuern, um eine Abkürzung am Steg vorbei zu nehmen. Nun ruckelte es leider sehr. Der X3C riss Zweige mit sich und manchmal fielen Blätter ins Gurkenglas. Aber ich holte sie schnell raus.

»Ich bin Starflashman«, erklärte ich Piranha. »Das ist mein Computerspiel-Name. So nennen mich meine Chatfreunde, aber du darfst das auch sagen, wenn du willst.«

Als wir mitten im dichten Gebüsch waren und ich schon gar nicht mehr genau wusste, in welcher Richtung der verdammte Campingplatz eigentlich lag, hörte ich einen Schrei.

»Aah!«

Ich drehte mich um und entdeckte das Mädchen mit den tropfenden Haaren. »Hau ab!«, schrie sie. Ihre Haare tropften an diesem Tag nicht, aber sie hatte ihre Hose runtergezogen und kniete über der Erde.

Halt dich fest, Kapitän, sie pinkelte!

Schnell drehte ich mich um. Das war ein Schreck, ich hatte noch nie ein Mädchen beim Pinkeln gesehen. Vorsichtig wollte ich mich in die andere Richtung davonschleichen. Aber da blieb ein Zweig zwischen den Rädern des X3Cs stecken. Ich fuchtelte an dem Zweig herum. Und ich wurde nervös.

»Was ist das?«, fragte das Mädchen. Sie war mit dem Pinkeln fertig, hatte ihre Hose wieder an und zeigte auf das Gurkenglas.

»Das ist Piranha«, antwortete ich. Was hätte ich sonst sagen sollen? Es war zu spät, um Piranha zu verstecken, denn das Gurkenglas war durchsichtig und das Wasser auch.

»Nie im Leben ist das ein Piranha.«

»Ich sagte nicht: Das ist ein Piranha. Ich sagte: Das ist Piranha.«

Das Mädchen warf einen Blick auf mich, dann auf Piranha, dann wieder auf mich. Dann sagte sie: »Ach so.«

Mittlerweile hatte sie mich dermaßen durcheinandergebracht, dass ich den Zweig noch tiefer zwischen Rad und Achse schob.

»Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«

»Der Fisch?« Sie machte mich bald wahnsinnig. »Der Fisch ist der Fisch. Ein Mann, ein Junge.«

»Aber sein Name hört mit A auf. Das ist typisch Mädchen.«

Mann, war die schlau. »Und wie heißt du? Vielleicht Schlaumeiaaaa?«

Das Mädchen musste lachen. »Nee, Klugscheißaaaa«, antwortete sie.

Jetzt musste ich auch lachen. »Oder Besserwissaaa?«

Sie setzte sich zu mir auf die Erde. Langsam rollte sie den X3C zwei Zentimeter zurück. Der Zweig rollte mit. Das Mädchen knickte ihn ab und konnte dann die beiden Teile einzeln herausziehen.

»Ich heiße Marie«, sagte sie.

»Marie?!«

Ich schüttelte den Kopf. Marie hörte nun wirklich nicht mit A auf.
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Marie erklärte mir, dass sie nie in den See pinkelte. Ich hatte nicht danach gefragt, aber sie erzählte es trotzdem. »Die anderen Kinder pinkeln alle in den See«, sagte sie.

Es schüttelte mich. »Warum schwimmst du in diesem Riesenklo?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weil es Spaß macht.«

»Nur reinpinkeln macht keinen Spaß?«

Sie nickte.

Ich strengte alle meine Gehirnzellen an, aber ich kapierte es trotzdem nicht.

»Wenn ich mich entscheiden müsste: Ich würde doch eher reinpinkeln als reinspringen.«

Marie stand wieder auf. »Ich gehe zurück zum Strand. Willst du nicht mitkommen? Die Badehose passt doch.« Sie zeigte auf meine Badehose. Ich fand es nicht gut, dass fremde Mädchen sich Gedanken darüber machten, ob meine Badehose passte.

»Ich habe noch zu tun«, sagte ich. Und das stimmte.

Marie ging Richtung Steg, ich noch tiefer ins Gebüsch.

Von den Zweigen bekam ich Kratzer. Aber irgendwann fand ich wieder hinaus und war schon fast am Campingplatz.

Dort konnte ich Piranha in Ruhe spazieren fahren. Ich zeigte ihm die Waschhäuser, die Tischtennisplatte, den kleinen Laden, die Bar.

An der Bar fiel mir ein, dass ich Lust auf ein Eis hatte. Aber ich hatte kein Geld. Opa sollte mir endlich mal genug Geld geben für »King Royal«, das größte Eis auf der Karte. Mir lief schon das Wasser im Mund zusammen, da machte es »platsch«.

Piranha hatte mit der Schwanzflosse geschlagen. Ich bückte mich zu ihm runter. »Was ist los, Piranha? Auch Lust auf ein Eis?« Und in diesem Moment fuhr mir der Schreck durch alle Glieder. Fast wäre ich umgekippt. »Piranha!«, schrie ich. »Mann, Piranha!«
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Ich startete Piranhas Auto mit der Fernbedienung und sprintete in der gleichen Sekunde los. Ich hasste mich selbst. Wie hatte ich vergessen können, Piranha was zu essen zu geben?! Keinen einzigen Krümel hatte er bekommen, seitdem wir ein Team waren. Ich war kein Freund, ich war kein Bruder, ich war ein Schwein.

Wir kämpften uns zurück durch das Gebüsch. Wieder blieben Zweige hängen, aber diesmal gab ich einfach mehr Gas. Piranha war sehr tapfer. Er stand die ganze Zeit auf der Stelle, obwohl das Glas mehrmals gefährlich schwankte.

Als wir zu Opas Angelplatz kamen, rief ich schon von weitem: »Geld! Ich brauche sofort Geld!«

Opa fuchtelte mit den Armen und machte »pscht!«. Ich sollte seine Fische nicht verscheuchen.

Also flüsterte ich: »Bitte, gib mir Geld!«

»Willst du schon wieder ein Eis kaufen, Anton?«, fragte Opa.

»Piranha hat Hunger. Er muss ganz dringend was zu essen kriegen.«

»Und womit willst du ihn füttern?«

»Na, mit Fischfutter!«

Ich wollte eine Dose Fischfutter kaufen. Das hatte ich mal im Fernsehen gesehen, bei jemand, der ein Aquarium hatte. In der Dose sind bunte Flocken, die sehen aus wie Knisterknusperflakes in Chipsform. Man kann sie ins Wasser schmeißen und die Fische beißen sich Stücke ab.

»Fischfutter habe ich doch hier«, sagte Opa. Er bückte sich zu seinem Angelkoffer. Er holte eine Plastikdose heraus. Ich ahnte, was jetzt kam.

»Niemals!«, rief ich schnell. »Keine Würmer für Piranha.«

Aber Opa schüttelte den Kopf. »Wir haben was viel Besseres.«

MADEN.

Das sind winzige, weiße Dinger, die herumwuseln und sich kringeln wie Würmer. Opa griff in die Dose, nahm eine Made heraus und warf sie ins Gurkenglas. Es ging so schnell, dass ich nichts dagegen tun konnte.

Und es ging genauso schnell, dass die Made in Piranha verschwunden war. »Es schmeckt ihm!«, rief Opa.

Mir war schlecht.

»Kann er nicht was anderes kriegen?«

»Was denn?« Opa lachte. »Äpfel? Oder Kekse?« Dann wurde er ernst. »Piranha ist ein Raubfisch, Anton. Der braucht Fleisch.«

Mich erinnerten die Maden eher an Vanillepudding als an Koteletts. Opa erklärte, dass aus den Maden später Fliegen würden. Aus den Maden, die nicht vorher von Fischen gefressen werden.

Ich sah ein, dass lebende Maden und Fliegen etwas für einen Raubfisch waren. Ein Raubfisch brauchte was zwischen die Zähne.

Ich bat Opa, Piranha noch mehr Maden zu geben. Aber Opa meinte, es sei mein Fisch. Ich sollte meinen eigenen Fisch selber füttern.
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Weil es nicht in Frage kam, mit meinen Fingern in den Maden zu wühlen, brauchte ich einen Plan.

Ich suchte einen langen Zweig, der war mein Kran. Und als Schaufel nahm ich ein Stück Baumrinde. Die band ich mit Opas Angelschnur gut an der Zweigspitze fest.

Das Gerät war schwierig zu bedienen. Ich setzte mich zwischen die Bäume, die Dose mit den weißen Ekelviechern stand offen neben Piranhas Gurkenglas. Vorsichtig schaufelte ich mit der Baumrinde mitten hinein in das weiße Gewusel.

»Was hast du nur für einen Geschmack?«, fragte ich Piranha. Ich schaffte es, die Rinde wieder anzuheben. Es lagen einige Maden darauf, aber viele von ihnen rutschten wieder runter. Beim Balancieren rüber zum Gurkenglas rutschten noch mehr ab.

Bah!

Irgendwie landeten dann trotzdem ein paar bei Piranha. Ich machte den ganzen Quatsch gleich noch einmal, denn von den paar Krümeln konnte ein echter Raubfisch nicht satt werden.

Da kam der Pudel.

Ich sah seine gefärbten Haare schon vom Spazierweg her leuchten. Schnell duckte ich mich, aber es war zu spät. Er hatte mich entdeckt und kam jetzt direkt auf unsere Angelstelle zu.

»Opa!«, sagte ich. Ich wollte ihn warnen.

Doch da rief der Pudel schon: »Hallöchen!«

Opa stellte seine Angel in die Halterung und stand auf. »Wir kriegen Besuch. Wie schön.« Er gab dem Pudel die Hand. »Da hast du ja also doch Freunde gefunden.«

Der Pudel schüttelte Opa die Hand. Würg.

»Ich bin Anton, der Opa von Anton«, sagte Opa freundlich.

Der Pudel lachte. »Anton und Anton, ha ha ha.«

Ich kapierte nicht, was daran so witzig sein sollte. Wenn ich Opa heißen würde, das wäre vielleicht witzig gewesen.

»Auf was angeln Sie?«, fragte der Pudel.

Opa erzählte was von Plötzen und Brassen und sonst welchen Blödfischen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ausgerechnet der Pudel der größte Schleimer auf der Schneckenerde war.

Als die beiden mit ihrem Gelaber fertig waren, ging Opa wieder an seine Angel zurück. Der Pudel kam zu mir, baute sich auf und grinste.

»Du hast ja auch schon was gefangen«, sagte er mit einer Stimme, mit der man normalerweise zu Babys sagt: »Dutzidutzidutzidu.«

Langsam stand ich auf. Langsam klopfte ich Erde von meinen Beinen. Und mit tiefer Stimme sagte ich dann genauso langsam: »An deiner Stelle würde ich mich verstecken. Die Leute vom Tierheim sind unterwegs. Sie suchen ihre entlaufenen Pudel.«

Leider beachtete der Pudel meinen schönen Spruch kein bisschen. So eine Verschwendung. Er plantschte mit der Hand im Gurkenglas herum.

»Pfoten raus!« Nun musste ich aber laut werden. Ich schob meinen Unterkiefer ein Stück vor und runzelte dazu die Stirn.

»Der ist ja riesig!«, rief der Pudel und er meinte damit Piranha. »Aus dem kann man schon fast zwei Fischstäbchen machen!«

Ich hob meine Madenfütterungskonstruktion hoch und hielt dem Idioten die Rinde, an der noch Maden klebten, direkt unter die Nase. Er zuckte nicht einmal.

Sein Blick fiel auf die Madendose. Ganz ruhig nahm er die Dose, holte Schwung und kippte sie aus. Die Maden flogen in weitem Bogen in die Büsche.

Dann lachte der Pudel.

»Verzwitscher dich!«, fauchte ich ihn an. »Lös dich in Luft auf! Werde materielose Materie! Such dir ein schwarzes Loch, in dem du verschwinden kannst! Tu was für die Weltverschönerung und geh mir aus dem Bild …«

»Kannst du mal die Klappe halten?!«, stöhnte der Pudel so genervt wie eine Mutter, die Kopfschmerzen hat.

Das konnte ich leider nicht, denn Sprüche waren meine Spezialität.

Der Pudel tippelte wie ein Boxer vor mir hin und her.

Boxen war nicht meine Spezialität.

»Na los! Kleines Kämpfchen?« Jetzt boxte er auch noch in die Luft.

Aber ich konnte mich nicht mit ihm schlagen. Ich war ein überzeugter Gegner von Gewalt. Und der war ich nicht nur einfach so. An einem bestimmten Tag, an dem ich fünf Jahre alt gewesen war, hatte ich einen Schwur geleistet. Und diesem war ich treu geblieben. Die ganze Zeit: keine Faust, kein Schubsen, nichts.

Nun schubste der Pudel mich. Es ging ganz schnell.

Ich schaute zu Opa, der mit seiner Angel am Ufer stand. Er war zu weit entfernt, um unsere Unterhaltung zu verstehen. Ich wünschte, er wäre etwas näher, hier bei mir.

Was sollte ich mit dem blöden Pudel machen? Noch ein Spruch? »Kein Wunder, dass deine Haare so abstehen. An deren Stelle würde ich auch versuchen abzuhauen.«

Der Pudel verzog keine Miene. Er schubste mich wieder, diesmal noch stärker.

»HEY!«, schrie ich. Ich torkelte und fiel zu Boden. Aber das »Hey« war sehr laut gewesen, so laut, dass Opa es gehört hatte.

Der Pudel hörte auf mit dem Rumgehüpfe, denn Opa hatte seine Angel abgestellt. »Feigling!«, zischte der Pudel. »Gleich nach Mami und Papi schreien, ja?«

Ich muss sagen, dass es mir keinen Spaß macht, das alles hier zu erzählen.

Opa kam zu uns. »Habt ihr Streit?«

Ich stand auf und klopfte die Hose ab. »Schon gut.« Dann zeigte ich auf den Pudel: »Er wollte gerade gehen.«

»Ach so«, sagte Opa.

Der Pudel sagte nichts, er ging.

Das gefiel mir, ihn so von hinten zu sehen. Ich bekam richtig gute Laune davon. Und ich rief laut: »Die Leute vom Tierheim sind nämlich unterwegs!«

Opa verstand das nicht. Aber ich grinste.

Da drehte der Pudel sich im Gehen um. Er bewegte die Lippen, um mir lautlos ein Schimpfwort zuzurufen.

Auch wenn ich es nicht gehört hatte, dieses Schimpfwort erkannte ich. Ich möchte es an dieser Stelle nicht wiederholen.
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Ich setzte mich vor Piranhas Glas. »Hattest du Angst, Piranha? Vor dem brauchst du keine Angst zu haben. Weißt du, der tut doch nur so. In Wirklichkeit ist er nicht so stark. Er ist vielleicht höchstens so stark wie …« Ich überlegte, wie stark der Pudel wohl sein konnte. Wie ein Büffel? Wie ein Hund? Jedenfalls niemals so stark wie ein Bösbock.

Ich habe ein Computerspiel, da muss man gegen Bösböcke kämpfen. Die haben acht Arme, können so schnell laufen wie ein Pferd und beißen wie ein Hund. Als Spieler hat man nur seinen Agentengürtel. Aber ich rette immer erst fünf Prinzessinnen, das gibt eine Kiste voll Energie und Geist. Dann erledige ich die Bösböcke: Ich finde mit Lasertests heraus, hinter welchem Roboter keine Maschine steckt, sondern einer von ihnen. Und ich reiße die illegalen Diamanten aus seinen dreckigen Pfoten. Ha! »Jetzt weißt du, warum ich bei Computerspielen Starflashman heiße«, erklärte ich Piranha.

Opa unterbrach uns. »Wo sind die Maden?« Er stand vor mir, mit dem Angelhaken in der Hand.

Ich steckte in der Patsche, darum sagte ich: »Die Maden sind weggelaufen.«

Opa starrte mich mit großen Augen an. Ich verbesserte mich: »Sie sind weggekrabbelt.«

»Das können die gar nicht. Die krabbeln nur in der Dose herum.«

»Ich kauf dir neue«, schlug ich vor. Ein bisschen Taschengeld hatte ich noch im Wohnwagen.

»Hier gibt es kein Anglergeschäft.« Opa sah ganz verloren aus.

Und dann sagte er mit strenger Stimme: »Wer meine Maden verliert, der muss mir Würmer besorgen.«

»Aber ...« Also, das war gemein. Erst ärgerte mich der Pudel, dann Opa. »Ich war das nicht.« Sollte doch der Pudel die ollen Würmer besorgen.

»War das der Junge?«, fragte Opa. »Hat er unsere Maden weggenommen?« Plötzlich setzte er sich neben mich auf den Boden und packte meinen Arm. »Wollte er dich ärgern?« Opa war ganz aufgeregt. »Dann musst du dich wehren! Man darf sich nichts gefallen lassen.«

Ich zog meinen Arm aus Opas Händen. »Nee, ist schon gut.«

»Gar nichts ist gut. Ich werde zu den Eltern von diesem Jungen gehen.«

»Was?«

»Na klar. Die sollen unsere Maden bezahlen. Und der Junge soll sich entschuldigen bei dir.«

»Bloß nicht!«, rief ich. Ich wunderte mich sogar darüber, dass es so was Peinliches überhaupt geben konnte. Wer war ich, Anton Starflashman? Leute, Leute.

»Opa, das lässt du schön bleiben.« Ich erklärte es ihm ganz ruhig. »Der Junge hat mich nicht geärgert. Er kann mich gar nicht ärgern. Wir haben Spaß gemacht. Verstehst du? Reinen Spaß. Wir haben ein bisschen gespielt. Und dabei sind die Maden umgekippt. Aus Versehen.« »Aha.« Opa schnaubte. Er sah aus wie ein Baby, dem man seinen Schnuller weggenommen hat. Ich war froh, dass er die Geschichte glaubte. Aber er tat mir auch leid.

»Komm«, sagte ich und stand auf. »Wir suchen Würmer.«
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Man steckt eine Stange in den Boden und wackelt mit ihr hin und her. Dadurch lockert man die Erde und dadurch kommen die Viecher zum Vorschein.

»Hier ist einer!«, rief ich. Dieser Wurm kringelte sich wie irre. An manchen Stellen glänzte er rot und er machte sich dick und dünn und war total ekelig.

»Schnapp ihn dir!«, rief Opa.

Uah!

Es schüttelte mich. Opa kam, um zu gucken. Schnell scharrte ich mit dem Fuß Erde über den Wurm. »Er ist entwischt«, sagte ich.

Opa fand ganz viele. Er legte sie alle in die Madendose.

»Wie heißt der Junge eigentlich?«, fragte er.

»Welcher Junge?«

»Na, der von gerade.«

»Der Junge von gerade?«

Opa stutzte mit einem dünnen Wurm in der Hand. »Welcher sonst?«

Ich überlegte. Pudel, Pudel. Wie hieß wohl der Pudel? »Der heißt Pu.« Ich hatte keine Lust, mir für den Idioten noch besonders schöne Namen auszudenken.

»Pu?«, fragte Opa. Dann zuckte er mit den Schultern. »Jedenfalls ist es schön, dass du Freunde gefunden hast.«

Er stupste mich. So kumpelhaft wie in coolen Filmen. Ich vermute, das hatte er sich von mir abgeguckt.

»Alles klar, Kumpel«, sagte ich. Und Opa freute sich.

Da war wieder ein Wurm, ein ganz dicker. Es wurde langweilig, immer nur Erde über die Dinger zu schütten, während Opa einen nach dem anderen in seine Dose legte. Ich nahm einen dünnen Zweig und kitzelte den Wurm mit der Spitze. Der Wurm kringelte sich um den Zweig, dass einem schlecht werden konnte. Ich hielt das Ganze hoch in die Luft.

»Der ist ja schön dick.« Opa nickte bewundernd. Ich hatte das aber auch echt mal gut hingekriegt mit dem Wurm.

»Den können wir Piranha schenken.« Opa zeigte zum Gurkenglas.

Er hatte Recht. Den besten Wurm für den besten Fisch.

Laut platschte der Wurm ins Glas.

»Hau rein, Alter!«, rief ich Piranha zu. Und der wartete keine Sekunde.

»Hast du den Pu bei der Badestelle kennengelernt?«

»Ja klar.«

Opa freute sich noch mehr.

»Der Pu kann total wahnsinnig gut vom Steg springen. Und die Marie auch.«

»Eine Marie hast du auch kennengelernt?« Jetzt strahlte Opa.

»Die Marie hat mich gleich angesprochen.« Es machte einen Riesenspaß, Opa so zum Strahlen zu bringen.

Ich erzählte noch weiter. »Die Marie findet meine Badehose schick.«

»O lala!«, rief Opa. Er pfiff durch die Zähne und lachte. Ich musste auch lachen. Wir konnten gar nicht mehr aufhören.

Das war schön.
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Als wir am Abend zum Wohnwagen zurückkamen, erwartete uns Oma. Sie war einkaufen gewesen und hatte uns Geschenke mitgebracht. Das fand sie ganz toll. Opa bekam ein Buch mit Kreuzworträtseln.

»Glaubst du etwa, dass ich mich beim Angeln langweile?«, fragte er und tat so, als würde er sich über das Geschenk ärgern. »Denkst du, ich fange keine Fische?«

»Nein, nein!«, rief Oma schnell. Opa küsste sie, um zu zeigen, dass er nur Spaß gemacht hatte.

Dann bekam ich mein Geschenk. Eine Taucherbrille.

Hinter Omas Geschenk steckte eine Logik, in der ich überhaupt nichts Logisches erkennen konnte.

»Ich dachte, du freust dich über eine Taucherbrille«, erklärte sie. »Mit einer Taucherbrille wird es dir bestimmt Spaß machen, im See zu schwimmen.«

Hallo? Warum sollte es mir mit einer Taucherbrille Spaß machen, im See zu schwimmen? Durch eine Taucherbrille sieht man ALLES!

Ich sagte: »Danke.«

Opa sagte: »Da werden deine Freunde staunen.«

»Freunde?!«, fragte Oma.

Opa tätschelte stolz meinen Kopf. »Der Pu, die Marie … Anton hat schon den halben Campingplatz kennengelernt.«

Ich quälte mir ein Grinsen ab und nickte.

Oma riss die Augen auf. Sie war richtig aufgeregt. »Warst du mit den Kindern etwa auch im See?«

Was soll man da sagen? Ich sagte nichts. Und weil ich gerade beim gequälten Grinsen und Nicken war, machte ich einfach weiter damit.

»Ja, wirklich?« Oma drückte mir ein Küsschen ins Gesicht. Was soll’s, ich gönnte den beiden die Freude. Sie waren immer so nett zu mir, da konnte ich auch mal nett zu ihnen sein.

Und ich erzählte ihnen von der Badestelle. »Wir schwimmen nicht viel, wir springen immer vom Steg.« Und ich erzählte ihnen von Arschbomben, von verschiedenen Arschbombenflugpositionen und dass man da-bei »Karramba« rufen konnte. Und ich erzählte ihnen von Maries tropfenden Haaren, und ich erzählte auch, dass meine Arschbomben weiter gingen als die vom Pudel.

»Das ist ja doll.« Oma schüttelte den Kopf.

Sie schüttelte noch immer den Kopf, als sie kurz darauf in den Wohnwagen ging, um zu kochen. Beim Kochen sang sie viele Schlagerlieder. Ich bin sicher, dass ich sie glücklich gemacht hatte.

Aber mein Blick fiel auf Piranha und ich schämte mich. Piranha hatte alles mit angehört, und er wusste, dass ich gelogen hatte. Ich musste das geradebiegen.
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Piranha«, sagte ich. »Mein Freund.« Das war ein guter Anfang für eine Unterhaltung zwischen Freunden. Ich hatte Piranha mit seinem Auto ein Stück weggefahren. Hinters Waschhaus, da konnten wir in Ruhe reden.

»Glaube mir, ich bin kein Lügner.« Piranha stand auf der Stelle und hörte zu.

»Das habe ich doch nur wegen Oma und Opa gemacht. Sie wollen einen guten Enkelsohn haben. Das ist normal. Normalerweise sind Enkelsöhne auch cool und springen vom Steg. Nur ich bin nicht so. Ich bin ein Versager.«

Piranha schlug mit der Schwanzflosse.

»Schon okay, Piranha. Damit komme ich klar.« Und ich erzählte ihm, wie ihr alle euch später ärgern würdet, wenn ich erst einmal ein Space-Shuttle-Pilot bin. Alle, die mich schon mal für einen Versager gehalten haben.

Piranha schwamm ein Stück runter und rauf.

Ich musste an Papa denken. »Es ist nicht gut, wenn man ein Wunderkind hat und es wie einen Versager behandelt«, erklärte ich Piranha. Zugegeben, das mit dem Wunderkind war etwas übertrieben. Ich bin nicht gerade ein Wunderkind, aber ich bin zumindest ein gutes Kind. Zwischen sehr gut und gut vielleicht.

Ich wollte Piranha beibringen, dass er sagt: »Anton, du kapierst das niiiee!« So wie Papa das immer sagt. Ich machte es Piranha vor. Das Wort »nie« muss man dabei ganz laut und lang machen.

»Niiiee!«

Mein Mund war dicht am Gurkenglas, und ich machte das Wort so laut und so lang, wie ich konnte. »Niiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiieeeeeeeeeee!«

Piranha zuckte zurück. Er fand das doof, Recht hatte er.

Ich musste kurz lachen, aber dann fiel mir wieder der See ein. Das war alles ein verdammtes Durcheinander. Ich war ein Lügner und ein Versager.

Nein! Das war ich nicht, allein der See war schuld!

Ich dachte an den See, und die Düsenantriebsrakete kam zurück in meinen Bauch. Diesmal wollte sie nicht hoch in den Himmel starten, sondern nach unten. Mitten rein in die Erde.

»Piranha?«, sagte ich. Und meine Stimme hörte sich klebrig an. »Wollen wir den Steg abbrennen? Wir könnten Benzin drübergießen und dann ein Streichholz dranhalten.«

Als ich mich das sagen hörte, musste ich weinen.

»Guck nicht hin«, sagte ich zu Piranha. Es war mir peinlich, dass ich rumheulte wie der größte Versager.

Aber Piranha war ein Freund. Er drehte sich um.
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Soll ich weitererzählen? Ihr seid so ruhig auf einmal. Ist es langweilig? Keine Angst, bald kommt wieder Action.

Also, die Ferien gingen weiter. Einige Tage passierte nichts Besonderes. Jeden Morgen wechselten wir Piranhas Wasser, danach bekam er einen Wurm. Oma und Opa vergnügten sich am See und ich zog mit Piranha durch die Gegend.

Auch der letzte Tag der Ferien begann genau so. Ich begleitete die Großeltern zum See. Die Taucherbrille hatte ich wie immer mitgenommen, damit sie dachten, ich würde mit ihr tauchen.

Als wir an der Uferstelle angekommen waren, sagte Oma: »Na, lauf schon! Du musst deine Zeit nicht mit uns Alten verplempern.«

»Und grüß mir mal den Pu!«, rief Opa.

Ich nahm die Taucherbrille und die Fernbedienung. Wir mussten weg, so viel war klar. Als Erstes lenkte ich Piranhas Auto in die Richtung einer gewissen Badestelle mit einem gewissen Steg. Zum Abschied winkte ich Oma und Opa zu. Sie winkten beide mit beiden Armen zurück.

Kaum war ich aus ihrem Blickfeld verschwunden, lenkte ich Piranha in eine andere Richtung. Jeder Meter, den wir uns dem Steg näherten, hätte uns in die gefährliche Nähe vom Pudel gebracht. Und der wollte ja bekanntermaßen Hackfleisch aus mir machen.

Also trotteten wir in sicherer Entfernung langsam vor uns hin und streunten über den Campingplatz. Mir fiel nichts mehr ein, was wir noch angucken konnten. Lustlos steuerte ich Piranha über die geraden Wege.

Die Klospülung vom Waschhaus konnte man weit über den Platz hören. Wir gingen an den Zelten und Wohnwagen vorbei, die fast alle verschlossen waren. Die Leute machten wohl Ausflüge. Auch den Motor von Piranhas Auto konnte man gut hören. An der Rezeption zeigte die Uhr auf zwölf. Ich hatte keine Ahnung, was ich den Rest des Tages machen sollte.

Die Taucherbrille störte. Erst hatte ich sie in der Hand gehalten, aber so konnte ich mit der Hand nicht mehr steuern. Dann setzte ich sie auf den Kopf. Nicht zum Durchgucken, sondern mit den Gläsern auf der Stirn. Davon bekam ich Kopfschmerzen und die Gummibänder drückten auf meine Ohren. Es ärgerte mich, dass ich die Brille wieder mal ganz umsonst stundenlang mit mir rumtragen musste.

Also ging ich ins Waschhaus. Ich machte in ein Waschbecken den Stöpsel und ließ es mit Wasser volllaufen. »Ein Mini-Swimmingpool«, sagte ich. Und dann: »Ha, ha.« Denn beim Gedanken an Swimmingpools war mir gar nicht zum Lachen.

Ich holte tief Luft und tauchte ab. Von Schätzen und untergegangenen Schiffen oder anderen geheimnisvollen Sachen, die Taucher normalerweise so entdecken, war im Waschbecken nichts zu sehen. Von Fischen auch nicht.

Wozu hat man Freunde? Ich tauchte auf und schnappte nach Luft. Wozu hatte man Freunde?! Vorsichtig hob ich Piranhas Glas hoch und dann goss ich es ganz langsam aus.

»Achtung, festhalten!«, rief ich Piranha zu. Piranha rutschte mit dem Wasser raus ins Waschbecken. Erst wunderte er sich und drehte sich im Kreis. Dann machte er große Schläge mit den Flossen. Von links nach rechts schoss er durch das Waschbecken.

»Macht Spaß, oder?«, fragte ich.

Piranha schoss von rechts nach links. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm Spaß machte.

Ich holte tief Luft. Und dann tauchte ich ab und tauchte mit Piranha. Das war wie im 3D-Kino!

Mein Kopf bewegte sich kaum. Nur wenn ich keine Luft mehr hatte, tauchte er auf. Und dann wieder unter. Im Becken hielt ich meinen Kopf einfach so in die Mitte und schaute Piranha zu.

Der flitzte nämlich wie irre herum. Manchmal kam er bis zur Taucherbrille und stupste dagegen. Beim ersten Mal erschreckte mich das. Aber es war nicht böse gemeint, das wusste ich. Es war bestimmt ein Fischegruß. So, wie bei den Menschen sich manchmal Kumpels schubsen.

Ich sagte zu Piranha: »Hallo.« Unter Wasser klang das nur wie »Uuauoo«. Aber Piranha kam gleich wieder und stupste noch mal. Er hatte mich verstanden.
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Als ich gerade wieder mit dem Kopf unter Wasser steckte, rollte etwas über meinen Fuß. Das war so komisch, dass ich ein paar Sekunden lang nichts tun konnte. Nicht bewegen, nicht denken, nicht atmen.

Nach den Sekunden machte ich alles auf einmal und bekam Wasser in den Hals. Prustend riss ich meinen Kopf aus dem Becken. Ich konnte nichts sehen, weil die Taucherbrille nass war und weil ich mich vor Husten schüttelte. Erst nach einer Weile bekam ich wieder einigermaßen Luft.

»Hallo«, hörte ich jemand sagen.

Ich wollte die Taucherbrille abnehmen. Aber das war nicht einfach, denn sie hatte sich schon so festgesaugt. Wenn ich an der Taucherbrille zog, ging meine Haut mit. Nach ein paar Versuchen kam ich auf die Idee, gleichzeitig den Kopf nach hinten und die Taucherbrille nach vorne zu reißen. So ging es.

Und da erkannte ich die Person, die vor mir stand. Wer sollte es anderes sein? Pu, der Pudel.

Er schaute mich auf die Art an, wie in Filmen die Coolen auf die Uncoolen runtergucken. Und er sagte mit einem kleinen Lächeln: »Alles klar?«

In der Hand hielt er meine Fernbedienung. Der X3C war es also, was mir über den Fuß gerollt war.

»Schön, dich wiederzusehen, Pudel«, sagte ich.

Statt zu antworten, ließ der Pudel meinen X3C durch den Waschraum rasen. Erst fuhr er ihn zurück an die eine Wand. Dann gab er Vollgas. Der X3C düste an uns vorbei. Ohne zu lenken oder zu bremsen, ließ der Pudel ihn gegen die andere Wand krachen. Mein schöner, verdammter X3C.

»Wie schnell?«, fragte er.

»Fünfzig«, sagte ich. Eigentlich schaffte er nur zweiundzwanzig, aber was ging den Pudel die Wahrheit an?

»Schrottding«, sagte er und schmiss die Fernbedienung in ein Waschbecken.

Meine Antwort war: »Tschüss.«

Doch leider wollte der Pudel nicht gehen. Er grinste mich an. Er hatte Lust, mir Stress zu machen. »Ist das hier dein Waschhaus, oder was? Ist das hier dein Campingplatz?«

Ich hasste ihn.

»Ist das hier deine Taucherbrille, oder was?« Er schmiss die Taucherbrille zum X3C in die Ecke. Dabei kam er mir ganz langsam immer näher. Auch ohne die bescheuerte Frisur war er mindestens einen Kopf größer als ich. Und an seinen Armen konnte ich große Muskeln erkennen.

»Verzwitscher dich.« Ich blickte ihm funkelnd in die Augen.

Aber ich war doch ein Gegner von Gewalt!

In diesem Moment bekam ich Angst.
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»Was ist das?«

Der Pudel zeigte auf Piranha im Waschbecken.

Ich hatte keine Ahnung, wie man einem Pudel die ganze Piranhageschichte erklären konnte. Dabei wollte ich sie ihm doch gar nicht erklären.

»Hmm, was kann das wohl sein?« Ich beschloss, erst mal Zeit rauszuholen. »Vielleicht ist es ein Elefant. Ja, ich glaube, es ist ein Unterwasserelefant.«

»Verarsch mich nicht. Das ist der Fisch von neulich.«

»Willst du nicht lieber gehen? Die vom Campingplatz schmeißen dich bestimmt raus. Pudel haben in den Waschhäusern keinen Zutritt.«

Der Pudel starrte noch immer Piranha an. Piranha stand auf der Stelle und starrte den Pudel an. »Warum tötest du ihn nicht?«, fragte der Pudel.

»Was hast du gesagt? Ich höre immer nur wau, wau.«

»Hast du ihn geangelt? Das Teil ist viel zu klein, kannst du nichts Größeres rausziehen?«

»An deiner Stelle würde ich lieber aufhören, so rumzukläffen. Das ist verräterisch ...«

»Rede nicht so viel Scheiße!« Der Pudel guckte genervt zu mir rüber, dann schnappte er mit der Hand ins Wasser. »Ich töte ihn.«

»Nein!!!«

Mit einem Satz war ich bei ihm. Zum Glück war Piranha die Flucht gelungen. Jetzt griff der Pudel schon wieder ins Wasser, mit beiden Händen. Doch Piranha war schnell. Ich schob mich zwischen den Pudel und das Waschbecken.

»Hallo, hallo!«, sagte der Pudel lachend. »Bist du vielleicht verknallt in ihn? In einen Fisch?« Langsam übertrieb er es mit dem Lachen. »Ja, genau! Und darum hast du deinen Kopf da reingesteckt. Damit du näher bei ihm bist und ihn knutschen kannst. Ha, ha, ha!«

Mir wurde schlecht in den Ohren. »Ich stopf dir die Fresse«, presste ich durch die zusammengebissenen Zähne.

Der Pudel fackelte nicht lange. Mit beiden Händen schnappte er den Stoff von meinem T-Shirt und zog mich zu sich hoch. Ich hing da, die Füße ein Stück über dem Boden.

Da fiel es mir wieder ein.

Die Bilder flogen durch meinen Kopf, ganz schnell. Ein Bild von unserer Küche zu Hause. Ich bin dort. Ich bin fünf Jahre alt. Ich spiele mit meinem Kakao. In dem Kakao schwimmt ein U-Boot. Das U-Boot ist Mamas Lippenstift. Mama schreit. Sie ist wütend, so wütend. Sie schnappt mich, den Stoff von meinem T-Shirt. Sie schüttelt mich. Es tut weh, im Bauch, in den Ohren. Meine Füße hängen ein Stück über dem Boden. »Lass mich los!«, schreie ich. »Lass mich los!«

Der Pudel ließ nicht los.

An diesem Tag, mit dem Lippenstift im Kakao, war ich ein Gegner von Gewalt geworden. Niemals wollte ich derjenige sein, der einen anderen schüttelt. Oder haut oder tritt. Niemals wollte ich einen anderen so zum Weinen bringen.

Das alles fiel mir in diesem Moment ein. Und dass ich mich die ganzen Jahre tatsächlich kein einziges Mal geprügelt hatte.

Und dann trat ich den Pudel gegen’s Schienbein.

Kawumm.

Er ließ los. Vor Schmerzen ging er drei Schritte rückwärts. Nun hätte ich abhauen können. Aber ich blieb stehen und sah ihm zu.

Das war alles kaum zu glauben.

»So.« Der Pudel rappelte sich hoch. Er war außer Atem. »Und jetzt werde ich deinem süßen Freundchen den Stöpsel rausziehen.«

Sofort sprang ich auf, um auf den Pudel loszustürmen. Aber er streckte seinen Fuß aus, ich stürmte gegen seinen Fuß. Und schon lag ich auf den Fliesen.

Während ich wieder auf die Beine kam, musste ich einen Moment nicht aufgepasst haben. Denn als ich mich umdrehte, stand er plötzlich da. Direkt vor Piranhas Becken. Und im nächsten Moment hatte der Pudel den Stöpsel in der Hand.

Er wedelte mit dem Stöpsel vor meiner Nase. Ich hörte »Gluckgluck« aus dem Waschbecken.

»Piranha!«, rief ich. Aber als ich meine Stimme hörte, schien alles verloren. Meine Stimme klang verloren, ich hatte verloren. Ich dachte nur: bitte, bitte, bitte!

[image: welle.jpg]

Das »Gluckgluck« in meinen Ohren klang wie ein Wasserfall. Es wurde laut und rauschend. Und laut und rauschend zischte etwas durch meinen Körper. Die Düsenantriebsrakete. Der Countdown lief. Zehn, neun, acht … Der Countdown lief wie ein Wasserfall, er sprudelte durch mich durch, immer schneller. Drei, zwei, eins – ZERO!

Das war der Kinnhaken meines Lebens.

Ich kann mich nicht mehr erinnern, was meine Faust gemacht hat. Aber es muss gesessen haben, denn eine Sekunde später lagen wir auf dem Boden. Wir beide. Der Pudel unter mir. Mit meinen Händen drückte ich seine Arme auf die Fliesen. Er strampelte mit den Beinen. Ich versuchte, ihn still zu halten. Es gelang mir für einen kurzen Moment und in diesem Moment hörte man das verdammte »Gluckgluck«.

»Gib den Stöpsel her, du elendige Bestie!«, schrie ich auf sein Gesicht runter.

Er spuckte mich an.

Den Stöpsel hielt er in der rechten Hand. Ich versuchte, mit meiner linken Hand seine Faust zu öffnen. Aber das war schwer. Außerdem musste ich kurz loslassen, um die Spucke abzuwischen. Bah!

Da schaffte er es, sich freizustrampeln. Er sprang auf und begann zu laufen. Als ich ihm folgte, fiel mein Blick ins Waschbecken. Eine Pfütze! Piranha lag in einer winzigen Pfütze, die immer kleiner wurde. Er schlug mit der Schwanzflosse, das machte ein klatschendes Geräusch. Ich drehte den Wasserhahn auf, damit er wenigstens eine Dusche hatte.

Der Pudel war drauf und dran, sich davonzumachen. Ich stürmte ihm hinterher, nach draußen über den Campingplatz. Ich holte ihn ein, warf mich auf ihn drauf und hielt sein Bein fest. Beide stürzten wir.

Wir lagen vor dem Campingtisch fremder Leute, die dort Karten spielten, aber das war mir egal. Denn nun prügelten wir uns richtig. Schläge, Tritte – alles wurde gesteuert von meiner Rakete, die eine enorme Wucht hatte.

Meine Kraft und meine Gedanken hatten nur ein Ziel: Ich wollte den Stöpsel aus Pudels Faust rausholen. Das war irrsinnig schwer, er hatte doch ziemlich große Muskeln. Erst, als ich mit dem rechten Knie seinen Körper an den Boden presste, mit dem linken Knie seinen rechten Arm blockierte, mit der rechten Hand seine linke Hand festhielt und mit den Zähnen an seinen Pudelhaaren zog, klappte es. Ich konnte mit der linken Hand die Finger seiner Faust auseinanderdrücken und mir den Stöpsel schnappen.

Yes.
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»Halte durch!«, rief ich, als ich in den Waschraum gerannt kam.

Piranha zuckte in alle Richtungen. Sein langer Fischkörper krümmte sich zu einer Seite, dann zur anderen. Die Dusche machte ihn nass, aber es war viel zu wenig Wasser für einen Fisch. Seine Schwanzflosse machte immer wieder dieses klatschende Geräusch.

Ich wollte den Stöpsel sofort reinstecken, da merkte ich, dass Piranha genau über dem Abfluss lag. Es war logisch, denn dort war ja noch am meisten Wasser. Ich konnte den Stöpsel nicht reinstecken, ohne Piranha zur Seite zu schieben. Er klatschte mit der glipschigen Flosse und zappelte.

Ein Freund ist ein Freund, und schlimmer als Spucke vom Pudel konnte es schon nicht sein.

Ich schob Piranha zur Seite. Ich fasste ihn an. Er war glipschig.

Ja, er war sehr glipschig.

Als das Wasser einlief, fing Piranha sofort an zu schwimmen. Ich freute mich mit ihm, weil es ihn glücklich machte.

»Du bist schon in Ordnung, Kumpel«, sagte ich.

Mein Blick schweifte durch den Waschraum. War das ein Chaos! Mein X3C hatte einen Reifen verloren, er hing schief an die Wand gelehnt in der Ecke. Und die Taucherbrille lag in einer anderen Ecke. Auf dem Boden waren Blutstropfen.

Blutstropfen? Ich lief zu einem der Spiegel über den Waschbecken. Halt dich fest, Kapitän! An meinem Kopf war Blut. Im Gesicht, neben dem Auge, also an der Backe, da lief was runter. Es war schon getrocknet. Ich sah schlimm aus, verdammt.

In den Filmen kommt jetzt immer eine hübsche Frau, die auf die Wunden was draufmacht, was höllisch brennt. Aber hier waren Piranha und ich unter uns. Es war der Männer-Waschraum.

Und ich hatte mich geprügelt. Ich, der Gegner von Gewalt! Was war nur los mit dieser Welt? Hatte ich nicht geschworen, Gewalt abzuschaffen?

Ich drehte einen Wasserhahn auf, um meine Finger nass zu machen und das Blut abzuwischen. Dabei fiel mein Blick auf etwas, das mich verwunderte. Einen Moment lang musste ich nachdenken.

Neben dem Waschbecken lag ein Stöpsel. Ich schaute nach links und nach rechts. Neben jedem Waschbecken lag ein Stöpsel. Mir wurde klar, dass ich einen dieser Stöpsel hätte nehmen und ihn in Piranhas Becken stecken können. Ich hätte eigentlich auch einfach das Gurkenglas wieder mit Wasser füllen können, statt dem verfluchten Pudel hinterherzurennen.

Aua.

Langsam schaute ich wieder hoch zum Spiegel. Das war der Typ, dem so etwas nicht eingefallen war. Er hatte ein zerschundenes Gesicht.

»Ich habe dich bis aufs Blut verteidigt«, sagte ich zu Piranha. Und ich war stolz. Denn ich hatte gegen den Starken gekämpft. Für den Schwachen. Ein kleiner Fisch gegen einen Pudel mit deutlich erkennbaren Muskeln – ungerechter geht’s ja kaum. Da musste ich eingreifen.

Aber auf der anderen Seite war da mein Schwur. Der passte überhaupt nicht dazu. Damals war ich erst fünf gewesen. Von der Welt hatte ich nicht viel gekannt. Nun war es anders. Nun wurde es Zeit für einen neuen Schwur.

»Piranha«, sagte ich und hielt zwei Finger hoch. »Ich schwöre, dass ich Gewalt abschaffen werde. Gewalt gegen Kinder und Schwache und Fische. Gewalt gegen Starke und sehr Doofe, wenn sie einen Freund bedrohen, schaffe ich aber nicht ab!«

Um den Schwur zu besiegeln, kratzte ich etwas Blut von meiner Backe. Dann tauchte ich die blutigen Finger in Piranhas Wasser.

Piranha machte eine Kurve zu mir. Und wie er da so schwamm, da war ich richtig froh, dass er glipschig war. Sonst hätte er nicht im Wasser geglänzt wie ein Goldstück.
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Im Wohnwagen verarztete Oma mich. Sie hatte so ein Wundenspray für Kinder, was überhaupt nicht brannte. Die Großeltern schimpften über den Steg, weil sie glaubten, dass mir das beim Baden passiert sei. Ich sagte nichts. Aber ich hörte gerne zu, wie sie über den Steg schimpften.

Den Rest des Tages verbrachten wir mit Packen. Es war ja der letzte Urlaubstag. Und zum Essen gab es Gurken, weil wir noch so viele übrig hatten.

»Hoffentlich wird Piranha auf der Fahrt nicht langweilig«, sagte ich. Mir war eingefallen, dass Piranha doch noch nie in einem richtigen Auto gesessen hatte. Ein Schiff hätte ihm bestimmt besser gefallen.

»Wie meinst du das?«, fragte Opa.

»Ich meine zum Beispiel, wenn wir wieder in einen Stau kommen«, erklärte ich. »Dann werde ich ihm meine Computerspiele zeigen. Die kennt er ja schon ein bisschen.«

»Anton«, sagte Oma. Ich schaute sie an.

Warum sprach sie nicht weiter?

Auch Opa schaute Oma an. Sie seufzte. Da sagte Opa: »Das geht nicht.«

Sie wollten auf keinen Fall, dass Piranha im Auto mitfuhr.

Ich machte Terror.

Es gab einen meiner schönen, richtig guten Wutanfälle. Okay, ich gebe zu, dass es nicht nur reine Wut war. Es war auch ein bisschen Absicht dabei. Aber das wussten sie ja nicht und auf jeden Fall war es guter Terror.

Nichts half. Fertig, aus, basta. Das Ende stand bevor. Das Ende einer ehrlichen Freundschaft.

In dieser Nacht durfte Piranha bei mir schlafen. Ich baute das Sofa zum Bett um und stellte sein Glas neben mich.

Ich schlief nicht viel, denn das waren unsere letzten gemeinsamen Stunden. Vor der Abfahrt am nächsten Morgen sollte ich Piranha in den See gießen. Das hatte ich Oma und Opa versprechen müssen. Erst hatte ich überlegt, wie man Piranha schmuggeln konnte. In einer Coladose zum Beispiel. So hätte er schon bis nach Hause mitkommen können. Aber was wäre dann gewesen? Spätestens wenn ich in die Schule gegangen wäre, wäre es aufgeflogen. Und ich wollte auch nicht, dass mein Freund den Rest seines Lebens in einer Coladose verbringen musste.

In dieser Nacht schien der Vollmond. Durch das Wohnwagenfenster fiel Licht herein, und wenn Piranha das Wasser durch seine Flossenschläge bewegte, glitzerte es manchmal.



[image: bild_s88.jpg]

Am nächsten Morgen klingelte um sechs Uhr der Wecker. Den hatte ich gestellt, weil ich Erster sein wollte. Die Großeltern wussten nichts davon und schliefen noch. Ganz leise aß ich einen großen Teller Knisterknusperflakes.

Dann nahm ich Piranha im Gurkenglas und meine Taucherbrille. Es war nämlich so: Ich wollte Piranha nicht einfach in einer Ecke vom See auskippen. Ich wollte ihm zugucken, wie er davonschwamm, und ihm unter Wasser »Tschüss« sagen. Denn Piranha verstand mich auch, wenn ich unter Wasser sprach. Ich wollte ihm zugucken, aber ich wollte natürlich auf keinen Fall in den See.

Darum hatte ich die Idee mit dem verfluchten Steg. Ich trug Piranha dorthin, auf einem X3C mit nur drei Rädern konnte er nicht mehr fahren. Ich gebe zu, dass meine Arme sehr weh taten, als wir endlich ankamen.

Wir waren ganz allein, keine Menschenseele hing um halb sieben Uhr morgens am Steg rum. Das hatte schon mal gut geklappt.

Der See lag ruhig da. Ruhig und dunkel. Zum ersten Mal in meinem Leben betrat ich den Steg.

Ganz vorne, an seinem äußersten Ende, stellte ich Piranha ab. Er schwamm aufgeregt an die Glasscheibe und schaute nach draußen. Ob er seinen See erkannte? Ob er sich auf seine Familie freute?

Dann legte ich mich auf den Bauch. Ich rutschte nach vorne, sodass mein Kopf über den Steg hinausragte und in der Luft hing. Da war das Wasser, da direkt unter mir, der Horror.

Mein Plan war so: Ich wollte mit der Taucherbrille unter Wasser sein. Aber nur mit der Taucherbrille, höchstens noch die Stirn und die Nase dazu. Der Rest vom Körper sollte auf dem Steg und in der Luft bleiben.

Ich setzte die Taucherbrille auf. Und ich beugte mich runter. Uaah ...

Das war viel zu weit weg. Irgendwie hatte ich gedacht, der Steg und der See, die wären näher zusammen. Ich musste ein Stück nach vorne rutschen, jetzt war alles oberhalb meines Bauchnabels in der Luft. Ich spürte, wie meine Bauchmuskeln fest wurden, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor. Es war ein gutes Gefühl, Bauchmuskeln zu haben.

Vorsichtig tauchte ich mit der Taucherbrille ein. Die Augen machte ich dabei zu. Meine Haarspitzen wurden nass, ich musste mich am Steg festhalten. Wenn ich die Hände losließ, spannten sich die Bauchmuskeln an. Das war alles nicht besonders angenehm. Aber es musste gehen, und ich beschloss, es schnell zu machen.
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Ich sagte: »Piranha, jetzt gehst du auf Reisen.«

Schon um das Glas mit einer Hand hochzuheben, musste ich mich aufbäumen und irrsinnig viele Bauchmuskeln anspannen.

Ich wollte sagen: »Hab keine Angst vor den Schlingpflanzen«, aber das war alles zu anstrengend. Das Glas wog mindestens eine Tonne!

Kurz konnte ich es in der Luft halten. Bevor ich es ausgoss, wollte ich meinen Kopf unter Wasser bringen. Sonst hätte ich doch alles verpasst.

Dazu musste ich die andere Hand vom Steg loslassen. Es wurde ein bisschen viel für meine Bauchmuskeln.

Meine Beine hatten keinen Halt. Als die Bauchmuskeln aufgaben, riss das schwere Glas meine Arme nach unten und meine Beine nach oben.

Ich fiel.

Ich fiel hinunter in die Tiefe. Und ich landete mit einem »Platsch« im See. Der ganze See um mich herum und ich mittendrin.

Es war nass und kalt. Trotzdem wurde mir heiß. In meinem Kopf brüllte es: »Raus, raus, raus!« Meine Beine zappelten, weil ich ganz kurz den Gedanken hatte, dass eine Feuerqualle kommen und mich berühren könnte.

Mit aller Kraft strampelte ich mich nach oben. Der Kopf tauchte auf, ich schnappte nach Luft und machte die Augen auf, aber dann zog es mich gleich wieder runter. Das Glas war so schwer!

Da sah ich Piranha. Er schwamm im Gurkenglas. Durch die Taucherbrille konnte ich ihn wirklich erstaunlich gut sehen. Das war komisch, da wir uns doch mitten in der schwarzen Horrorbrühe befanden.

Piranha schwamm gegen die Scheibe. Er wollte raus. Ich wollte auch raus! Aber erst Piranha. Ich kippte das Glas für ihn.

Ein Flossenschlag, und sein Körper glitt in den See. Als er merkte, dass er nicht mehr im Glas war, machte er größere Flossenschläge, die ihn wie eine Rakete durchs Wasser schnellen ließen. Er zischte mit drei Haken davon. Das Wasser glitzerte. Die Sonnenstrahlen hatten sich in schimmernde Flächen verwandelt, die sich alle bewegten. Ich sah meinem Freund nach, wie er in dem Geglitzer verschwand. Es war sehr schön und sehr traurig.

»Tschüss, Piranha!«

Es klang wie »Bwuabwiwamba«.

Ich tauchte auf und stellte das Glas auf den Steg. Draußen war es kälter als im Wasser. Es war irgendwie ungemütlich. Darum beschloss ich, noch ein Mal, ganz kurz, unterzutauchen. Nur mal schnell gucken, ob Piranha auch nicht von einer Schlingpflanze berührt wurde.

Es sah gut aus. Eigentlich waren keine Schlingpflanzen zu sehen. Diese Unterwasserwelt war schon was Komisches. Sie war laut und leise zugleich.

Da bewegte sich etwas. Ein kleiner Punkt kam auf mich zu, es war ein Fisch, es war Piranha! Er stupste an meine Taucherbrille und schwamm wieder weg.

»Alles klar, Kumpel!«, rief ich ihm nach. »Lass dich nicht unterkriegen!«
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Von dem ganzen Rufen hatte ich Wasser geschluckt. Ich tauchte auf, hielt mich am Steg fest und hustete wie bescheuert. Als ich mich wieder beruhigt hatte, musste ich an das Geglitzer denken. Eigentlich hatte es Piranha schön da unten. Eigentlich war die Sonne hier oben gar nicht so schön wie da unten.

Heute sollte ich abreisen, die Ferien waren vorbei. Aber ich wollte noch ein bisschen in Piranhas Nähe bleiben. Er war schließlich auch fast eine Woche in meiner Nähe geblieben.

Also zog ich meine nassen Klamotten aus, außer der Unterhose, und klatschte sie auf den Steg. Dann ließ ich den Steg los, holte Luft und sank unter. Mein Gewicht zog mich in den See hinein.

Das Wasser floss um mich herum. Wenn ich mich drehte, bewegte es sich. Das waren kleine Wellen, die an mir entlangschwappten. Ich war leicht, aber das Wasser war nicht schwer. Es war nett.

Ich glaube nicht, dass Sachen wie Wasser nett sein können. Aber ich muss zugeben: Genauso fühlte es sich an. Mit einem starken Schwimmstoß schoss ich nach vorne. Juchhu!

Piranha war anders geschwommen. Der hatte mit allen Flossen irgendwie nur gewackelt, ganz schnell. Ich versuchte, es nachzumachen. Meine Hände waren die Seitenflossen und meine Beine die Schwanzflosse. Da musste ich bald auftauchen und neue Luft holen. Besonders weit gekommen war ich nicht, wahrscheinlich weil mir die Rückenflosse fehlte.

Durch die Taucherbrille konnte ich wirklich viel sehen. Es war wie in den Unterwasserfilmen im Fernsehen. Ein untergegangenes Seeräuberschiff oder U-Boot hatte ich nicht entdeckt, aber das konnte noch kommen. Ich tauchte weiter.

Ja, da waren sie auch, die Schlingpflanzen. Weiter draußen im See wuchsen dicke Büsche davon. Ich änderte einfach die Tauchrichtung. Rechts neben den Schlingpflanzen waren riesige Steine. Die sahen toll aus.

Wie Felsen. Sie erinnerten mich an einen Actionfilm mit Unterwasserhöhlen, den ich mal gesehen hatte. Ich stellte mir vor, dass ich einen Taucheranzug anhatte und mehrere Gürtel mit Agentenwerkzeug. Da unten, zwischen diesen Steinen, musste es eine Höhle geben. Und in dieser Höhle versteckte sich der Böse. Ein Bösbock! Ich machte einen Schwimmstoß und glitt wie Piranha durch das Wasser. Lautlos. Es sollte ein Überraschungsangriff werden. Zwischendurch holte ich Luft und dann näherte ich mich immer mehr den Steinen. Der Bösbock hatte einen Sauerstofftank, er konnte warten. Aber ich hätte keine Angst gehabt und wäre ohne Sauerstofftank mitten in die Höhle geschwommen. Den Eingang der Höhle hätte ich schnell gefunden, weil ich in meiner Agentenausbildung alle diese billigen Tarnungen gelernt hätte. Vielleicht wäre er dort hinten gewesen? Da, wo zwischen zwei großen Steinen eine dunkle Lücke war? Jedenfalls wäre ich geschmeidig wie ein Krake hineingeschlichen. Und da hätte ich ihn überrascht. Und die Kiste mit illegalen Diamanten geborgen. Yes.

Immer wieder schwamm ich an die Wasseroberfläche, wo die Sonne blendete. Ich kniff die Augen zusammen, schnappte kurz nach Luft. Und dann ging es wieder runter.

Das ist Piranhas Welt, sagte ich mir. Die Welt von meinem Freund.

Einmal sah ich einen Schwarm Fische. Sie hatten schwarze Streifen und rote Flossen. Piranha war nicht dabei, den hätte ich gleich erkannt. Vielleicht waren es seine Brüder? Oder seine Schwestern? Ich tauchte auf sie zu, aber da hauten sie gleich ab.

So ging es weiter und weiter. Ich kann gar nicht erzählen, was es da alles unter Wasser gab. Es war so viel. Ich schwamm und guckte und dachte: Ich bin unter Wasser. Ich bin Anton unter Wasser.
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Es machte großen Spaß, heimlich Fische zu verfolgen. Sie bemerkten mich nicht, denn ich schwamm lautlos hinter ihnen her.

Als ich gerade sehr konzentriert einen Minifisch verfolgte, den man wirklich schnell aus den Augen verlieren konnte, berührte mich etwas von hinten. Vor Schreck wurde mir heiß und kalt. Ein Krake? Ein Hai? Eine Schlingpflanze?!

Vorsichtig drehte ich mich um. Da erkannte ich einen kleinen Menschen im Bikini. Ein Mädchen also. Hilfe!

Ich tauchte auf und nahm die Taucherbrille ab.

»Hallo!«, prustete Marie.

Hinter Marie war nichts als Wasser. Ich schaute in all die anderen Richtungen und konnte überall nur Wasser sehen. Die Bäume am Ufer waren weit weg.

»Wir sind mitten auf dem See!«, rief ich.

Marie nickte. Sie war ziemlich außer Puste.

»So weit darfst du nicht rausschwimmen«, sagte ich.

»Aber du, oder was?« Marie war sauer. »Ich bin doch nur deinetwegen rausgeschwommen. Alle suchen dich. Am Land und im Wasser. Deine Oma denkt, du wärst ertrunken!«

»Ertrunken?« Als ich mir das vorstellte, vergaß ich für einen Moment, auf der Stelle zu treten, und sank ein Stück runter. Schnell trat ich wieder, jetzt bloß nicht absaufen!

»Sie hat deine Kleider auf dem Steg gefunden.«

»Meine nassen Sachen?«

»Deine trockenen Sachen.«

»Die sind schon trocken? Wie viel Uhr ist es denn?«

»Weiß nicht.« Marie fand das Auf-der-Stelle-Schwimmen anstrengend. »Halb zehn oder zehn oder so.«

Schon so spät, und ich hatte es gar nicht gemerkt! Um zehn wollten wir abreisen. »Ich komme sofort mit«, sagte ich und begann zu kraulen.

Marie schimpfte, weil ich dabei spritzte. Sie machte Brustschwimmen. Irgendwie war sie damit schneller als ich. Da machte ich lieber auch Brustschwimmen.

Als ich am Ufer Oma und Opa erkannte, winkte ich und rief ganz laut: »Alles okay! Ich komme!«

Sie winkten zurück.

Wir mussten wirklich weit schwimmen. Und es war anstrengend. Aber ich dachte nur daran, dass ich ganz schnell da sein wollte. Hoffentlich hatten sie nicht schon die Polizei gerufen. Hoffentlich hatten sie die Aufregung gut verkraftet, sie waren doch schon alt.
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Oma stand am Sandstrand und breitete ein großes Handtuch in der Luft aus. Müde schleppte ich mich mit letzten Kräften an Land. Ich ließ mich in das große, weiche Handtuch fallen und sackte in Omas Armen zusammen.

»Anton! Was ist nur passiert?«, rief Oma.

»Wo warst du?«, fragte Opa.

»Alles in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Piranha geht es gut. Ich habe ihn nach Hause gebracht.«

»Warst du die ganze Zeit im Wasser?«, fragte Opa ungläubig.

Ich nickte.

»Wir standen aber hier und haben geguckt und geguckt und dich nie gesehen!«

»Weil er immer untergetaucht ist«, erklärte Marie. »Er kam ja nur zum Luftholen hoch, aber da hat er nie um sich geschaut.«

So musste es gewesen sein. Und darum hatte ich gar nicht gemerkt, dass ich so weit draußen war. »Wie ein U-Boot«, sagte ich.

Marie lachte.

»Marie ist eine gute U-Boot-Erkennerin«, fügte ich noch hinzu. Marie freute sich. Das war mir ein bisschen peinlich.

»Danke, Marie, dass du ihn da rausgeholt hast.« Opa schüttelte Marie die Hand. Oma auch. Was soll’s, da schüttelte ich ihr auch die Hand und sagte: »Danke, Marie.«

Oma rubbelte mich trocken. »Jetzt komm mit«, sagte sie. »Wir wollen doch nach Hause fahren. Mama und Papa warten schon.«

Ich streifte meine Taucherbrille vom Kopf und fasste das Handtuch wie einen Umhang. Die Füße schob ich in die Sandalen, ohne sie zuzumachen.

»Kommst du nächsten Sommer wieder hierher?«, fragte ich Marie.

Sie nickte. »Wir fahren immer zu diesem Campingplatz.«

»Und kommen wir nächsten Sommer auch wieder?«, fragte ich Oma.

Oma lachte. »Wenn du möchtest.«

»Na, dann ist alles klar. Bis demnächst«, sagte ich zu Marie. Und zu Oma und Opa sagte ich: »Let’s go.«

Wir trotteten los, über den Strand. Opa trug das leere Gurkenglas, Oma trug meine Klamotten, ich ging als Letzter, wobei ich mit dem Handtuch aussah wie Superman. Die Chatfreunde fielen mir ein. Ob die mir das auch alles glauben würden?

Und dann dachte ich an das Ameisenspiel. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich es das letzte Mal gespielt hatte. Es musste lange her gewesen sein, dabei ist es doch ein gutes Spiel. Ich bekam große Lust darauf, es mal wieder zu spielen.
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Was ist los mit euch? Ihr seid so ruhig und hört die ganze Zeit brav zu. Das kennt man ja gar nicht. Aber es ist eine echte Abenteuerheldengeschichte, oder?

Ich wollte sie euch unbedingt erzählen. Ihr müsst doch wissen, wie aus eurem Sohn Anton unter Wasser geworden ist.

Nein, hört auf! Hört auf, mich zu kitzeln. Das Ende fehlt noch! Das Ende ist das Beste.

Alles klar? Hände hinter den Rücken! Sonst kann ich nicht nachdenken.
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Also, ich war am Strand und ging hinter Oma und Opa her. Da warf ich noch einen Blick auf den See. Den schwarzen Horror. Die Pissbrühe. Piranhas Heimat.

Wir kamen auch am Steg vorbei. Der verhasste Steg. Ich blieb stehen, weil ich ihn mir einfach noch mal gründlich angucken musste. Der Steg hatte etwas, was mich nicht weitergehen ließ.

Und dann fing es langsam an. Ganz tief drinnen in meinem Bauch. Die Düsenantriebsrakete. Sie brannte, das Feuer wurde größer und größer, es brodelte in mir.

Ich drehte mich um zu Oma und Opa, die weitergingen. Ich sollte doch mit ihnen gehen! Ich sollte mich doch beeilen! Aber der Countdown lief schon. Acht, sieben, sechs ...

Anton, sagte ich mir, bleib bitte cool. Fünf, vier, drei ... Die Wucht war zu stark. Zwei, eins – ZERO!

Und ich rannte.

Während meine Schritte über das Holz des Stegs donnerten, warf ich das Handtuch weg. Im Laufen ließ ich auch die Taucherbrille fallen und schleuderte die Sandalen von den Füßen.

Es fühlte sich groß an, über den Steg zu rasen. Er war wie eine Startrampe. Ich wurde schneller und schneller.

Und als der Steg zu Ende war, hob die Rakete ab.

Die Luft um mich herum bewegte sich – 
  

»KARRAMBA!«
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Vielen Dank an

Nicolai, Leon und Ivo.

Carola, Svea, Anja, Ursula.

An Stefanie!

Besonders an Hansi.

Und an Milena fürs Abtippen.

Euer Anton
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